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				Zu diesem Buch

				Um den Mörder ihrer besten Freundin zu finden, muss sich die Fotografin Nicole ihrer Vergangenheit stellen, die sie am liebsten vergessen wollte. Doch um die Wahrheit herauszufinden, braucht sie die Hilfe von Detective David Ayden. Doch die Nachforschungen, die beide anstellen, bringen Nicole und David in ungeahnte Gefahr …
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				Richmond, Virginia

				Dienstag, 23. Dezember, 9.00 Uhr

				Nat King Cole schmachtete aus dem billigen CD-Player, während Nicole Piper ihr angebissenes Erdnussbuttersandwich hinlegte und nach einem Engel mit der Aufschrift »Mein erstes Weihnachten« griff. Sie ging zu einem kleinen silbernen Vintage-Weihnachtsbaum auf dem Tisch in ihrer Essecke. Die Aluminiumnadeln des Bäumchens glitzerten im Licht, das durchs Fenster hereinfiel.

				Sie hatte den Weihnachtsbaum im Herbst bei einem Garagenverkauf entdeckt. Der auf dem Schild angegebene Preis von zwanzig Dollar war ihr damals hoch erschienen, aber der Verkäufer hatte Nicole versichert, dass der Baum ein echtes Schnäppchen sei. Trotzdem hatte sie sich wegen des verschwendeten Geldes ein wenig schlecht gefühlt und den Preis auf achtzehn Dollar heruntergehandelt. Zwei Dollar waren für die meisten Leute nur Kleingeld, aber nicht für sie. Ihr neu eröffnetes Fotogeschäft brachte gerade genug ein, dass es für sie und ihre kleine Tochter reichte.

				Der Baum war vielleicht unnötig gewesen, aber jetzt war sie froh, dass sie ihn gekauft hatte. Seine glänzenden Äste waren nicht nur festlich, sein auffälliger, eigenwilliger Stil passte außerdem zu ihrem neuen Leben.

				Nicole hängte den Engel vorn in die Mitte des Baums und nahm sich einen Moment Zeit, um ihn geradezurücken. Er war der einzige Baumschmuck. »Na, wie findest du das, Beth?«

				Ihre elf Monate alte Tochter lag nur ein paar Schritte von der Essecke entfernt auf einer Decke in dem kleinen Wohnzimmer. Beths Füße und Hände umklammerten eine halb volle Flasche mit Babynahrung. Sie lächelte Nicole sabbernd an und beschäftigte sich dann weiter mit ihrer Flasche.

				Das Baby nahm nichts wahr außer seinen eigenen dicken Fingern, die sich rhythmisch um sein Fläschchen schlossen und wieder öffneten. Nicole lächelte. So sollte es sein. Es war ihre Aufgabe, sich Sorgen zu machen, nicht Beths.

				Nicole aß ihr Sandwich auf und trug den Teller in die kleine Küche. In dem Apartment befanden sich ein blaues Secondhand-Ausziehsofa, auf dem Nicole schlief, ein paar Beistelltische, ein Fernseher, der nur Lokalsender empfing, und ein runder Café-Tisch mit einem Stuhl und einem Hochstuhl. Neben dem Sofa stand Beths weißes Gitterbettchen. Im Gegensatz zu allem anderen im Zimmer war es nicht gebraucht oder aus einem Secondhandladen. Es war ein wunderschönes Möbelstück, das aussah wie aus einer Zeitschrift. Das Gitterbett war ein Geschenk von Nicoles Freunden für das einzige Kind, das sie aufgrund von Komplikationen bei der Geburt je haben würde.

				Ohne die großen Fotografien an den Wänden hätte die Wohnung im zweiten Stock ein wenig trist gewirkt. Nicole hatte die Schwarz-Weiß-Porträts im letzten Jahr gemacht. Die unkonventionellen Bilder hatten ungewöhnliche, eigenwillige Perspektiven, die das Äußere und das Wesen der Modelle perfekt einfingen. Nicole verdiente ihren Lebensunterhalt mit Standard-Porträts, doch diese Bilder hatte sie in ihren kostbaren freien Minuten aufgenommen. Sie würden im Januar auch Teil einer kleinen Ausstellung in der 1864 Gallery sein.

				Nicole griff nach einer Tasse mit lauwarmem Tee und nippte daran, während sie die Fotos betrachtete. Sie bedeuteten einen Meilenstein für sie, weil sie ihre Rückkehr in die Welt der Kunst nach fast dreijähriger Abwesenheit symbolisierten.

				Als ihr Mann noch lebte, hatte sie gedacht, sie könnte nie wieder eine Künstlerin sein. Sie hatte ihre ganze Energie darauf verwendet, seine Misshandlungen auszuhalten. Nun lag die Vergangenheit hinter ihr, und sie konnte wieder kreativ sein. Sie hatte ganz vergessen, wie aufregend und großartig es sich anfühlte zuzusehen, wie ihre Fotografien in der Entwicklerschale Gestalt annahmen.

				Allein der Gedanke, dass sie beinahe ihre Kunst verloren hätte. Allein der Gedanke, dass sie beinahe ihr Leben verloren hätte.

				Als könnte sie die Beklemmung ihrer Mutter spüren, nahm Beth ihr Fläschchen aus dem Mund und reckte den Hals, um Nicole zu suchen. Das Baby gluckste, als es seine Mutter sah.

				Nicole lächelte zurück und zwinkerte ihrer Tochter zu. Zufrieden widmete Beth sich wieder ihrer Flasche.

				Beths Vater, Richard Braxton, war ein charmanter, intelligenter und gewalttätiger Mann gewesen. Er hatte Nicole vor fast fünf Jahren in sein Leben gelockt. Sie hatten sich in San Francisco kennengelernt, als er vor dem Regen in ihr Studio geflüchtet war. Schnell hatte er ihr Herz erobert, und ehe sie sich’s versah, hatte sie ihn geheiratet. Innerhalb eines Jahres hatte er ihr Leben in eine Hölle auf Erden verwandelt.

				Nach drei Jahren Ehe hatte sie schließlich ihren ganzen Mut zusammengenommen und war quer durch das Land nach Virginia geflüchtet. Ohne zu wissen, dass sie schwanger war, hatte sie ihren Namen geändert und war untergetaucht, da ihr klar war, dass Richard sie töten würde, weil sie ihn verlassen hatte.

				Jene Wochen waren zermürbend und schrecklich, aber Nicole war fest entschlossen gewesen, einen Neuanfang zu wagen, selbst nachdem sie herausgefunden hatte, dass sie ein Kind erwartete.

				Als Braxton merkte, dass sie verschwunden war, war er rasend geworden, hatte sie in Richmond aufgespürt und war bereit gewesen, Nicole und Lindsay O’Neil, die Frau, die sie bei sich aufgenommen hatte, zu töten.

				Nicole und Lindsay waren gerettet worden, aber allein die Erinnerung an jenen heißen Julitag brachte Nicole dazu, zur Tür zu gehen und die drei Riegelschlösser zu überprüfen. Sie hatte die Schlösser in letzter Zeit häufig überprüft. Aus unerfindlichen Gründen hatte sie plötzlich das Gefühl, dass Richard irgendwie von den Toten auferstanden war und sie beobachtete.

				Das war natürlich albern. »Der Mann ist tot«, flüsterte sie. »Richard kann dir nicht mehr wehtun. Der Albtraum ist vorbei.« Logik half wenig dabei, den Knoten in ihrem Magen zu lösen, der sich unwillkürlich jedes Mal bildete, wenn sie an Richard dachte.

				Sie drehte sich von der Tür weg und blickte hinunter auf ihre Tochter, die ihrem Vater so sehr ähnelte. Ihr dunkles Haar, die braunen Augen und die langen, schmalen Hände ließen keine Zweifel daran aufkommen, wer das Kind gezeugt hatte. Und dennoch, trotz der äußerlichen Ähnlichkeiten war Beth vollkommen unschuldig. Ohne dunkle Schatten. Sie war der beste Teil von Nicole.

				Die Türklingel schreckte Nicole aus ihren Gedanken auf. Das Baby ließ seine Flasche fallen und rollte sich auf den Bauch, um zuzusehen, wie seine Mutter zur Tür ging.

				Nicole lächelte Beth zu und bemühte sich um einen unbekümmerten Tonfall, als sie sagte: »Wer das wohl ist?«

				Das Baby gluckste.

				Nicole sah durch den Türspion. Sie strahlte, als sie Lindsays blondes Haar erkannte, das wie immer zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war, der ihr klares Profil betonte. Lindsay trug eine Babytrage vor dem Bauch, in der ihr drei Monate alter Sohn Jack saß. Sie hatte eine Sportjacke, einen roten Pulli und Jeans an. In einer Hand hielt sie eine braune Einkaufstasche.

				Nicole atmete erleichtert auf, schob die Riegel zurück und öffnete die Tür. »Fröhliche Weihnachten«, sagte sie mit strahlendem Lächeln, fest entschlossen, ihre düsteren Gedanken an Richard zu vergessen.

				Lindsay grinste, beugte sich vor und küsste Nicole auf die Wange. Jack grummelte aus Protest, zwischen ihnen sanft gedrückt zu werden, und die Frauen lachten. Lindsay tätschelte ihrem Sohn den Po und trat ein.

				Nicole schloss die Tür hinter ihr und schob nur einen Riegel vor.

				»Was führt dich hierher?«, fragte Nicole. »Ich dachte, du hilfst deiner Schwiegermutter bei den Vorbereitungen für die große Party.« Lindsays Schwiegereltern waren Besitzer eines Restaurants namens Zola’s, und jedes Jahr zu Weihnachten schlossen sie es für die Öffentlichkeit, um eine riesige Party für ihre Freunde und die Familie zu veranstalten. Auch Nicole und Beth wollten dorthin gehen.

				»Ich bin heute Morgen bei Audrey vorbeigefahren. Sie kocht, als würde morgen die Welt untergehen. Ich hab versucht zu helfen, aber sie hat mich aus der Küche gescheucht. Sie hat mich gebeten, dir diese Sachen hier zu bringen.« Lindsay stellte ihre Tasche auf den Esstisch neben den Baum und nahm fünf Frischhaltedosen heraus. »Hübscher Baum.«

				»Danke.«

				»Ist der vintage?«

				»Angeblich. Mir hat einfach gefallen, wie er glitzert.«

				Lindsay brachte das Essen in die Küche und stapelte die Dosen auf der Anrichte. »Audrey findet dich zu dünn. Hier ist genug Pasta und Brot, um eine ganze Kompanie zu versorgen.«

				Nicole lachte. Lindsays Schwiegereltern, die Kiers, hatten sie unter ihre Fittiche genommen, als sie in diese Wohnung gezogen war. Sie hatten ihr Möbel, Teppiche und Lampen geschenkt. »Das ist lieb von ihr.«

				»Das ist dein erstes Weihnachten mit dem Baby. Sie machen sich Sorgen um dich.« Ihr Blick verdüsterte sich einen Moment. »Ich mache mir Sorgen um dich.«

				Lindsay leitete das Frauenzentrum und engagierte sich leidenschaftlich gegen häusliche Gewalt.

				»Uns geht’s prima.« Und das war die Wahrheit. »Wir kommen gut zurecht.«

				Lindsay hielt Nicoles Blick noch einen Moment lang fest. »Ganz sicher? Du hast dunkle Ringe unter den Augen.«

				»Das ist eigentlich positiv. Ich war lange auf, weil ich Bilder für die Ausstellung zugeschnitten und eingerahmt habe.« Sie breitete die Arme aus. »Das hier sind meine neusten.«

				Lindsays Blick wanderte über die Bilder, während sie im Zimmer umherging und alle sorgfältig betrachtete. Bei einem Schwarz-Weiß-Porträt von Kendall Shaw, einer örtlichen Nachrichtensprecherin, blieb sie stehen. Kendall und Nicole – die Diva und die Künstlerin, wie ihre Freunde sie nannten – waren während Nicoles Schwangerschaft enge Freundinnen geworden, obwohl sie ein ungleiches Paar waren. »Wann hast du das gemacht?«

				»Vor einer Woche.«

				Melancholische Schatten akzentuierten Kendalls unglaubliche Wangenknochen und ihre ausdrucksvollen Augen, und die Sepia-Tönung ließ ihre Haut wie Seide aussehen. »Das ist umwerfend. Gefällt es ihr?«

				»Ich hab es ihr noch nicht gezeigt.« Nicole kaute an ihrer Unterlippe. Wie so viele Künstler stellte sie sich ständig selbst infrage. »Glaubst du, es wird ihr gefallen?«

				»Auf jeden Fall. Und ihr Mann hätte bestimmt auch gerne einen Abzug.«

				»Gut. Denn das wird mein Weihnachtsgeschenk für die beiden.« Lindsay würde sie ein Bild von ihr und Jack zu Weihnachten schenken.

				Lindsay blickte Nicole an. »Also bist du bereit für die Ausstellung?«

				»Ja. Und es ist aufregend und macht mir Angst.«

				»Du wirst alle umhauen.«

				»Ich bin nicht mehr die traurige, verzweifelte Frau, die ich war, als ich vor fast zwei Jahren bei dir aufgetaucht bin, nachdem ich vor Richard geflohen war. Ehrlich.«

				Lindsay knöpfte ihre Jacke auf, und Jack gurrte in seiner Tragetasche. Beths dicke Händchen und besockte Füße klopften auf den Teppichboden, als sie auf Nicole zukrabbelte, die Jeans ihrer Mutter packte und sich daran hochzog.

				Nicole nahm Beth hoch und fragte sich, warum sie gerade Richard erwähnt hatte. Sie hatte seinen Namen seit mehr als einem Jahr nicht mehr ausgesprochen. »Ich habe gehört, die Party bei den Kiers wird eine richtig große Sache.« Sie war auch letztes Jahr eingeladen gewesen, aber die morgendliche Übelkeit und die Müdigkeit gegen Ende ihrer Schwangerschaft hatten sie daran gehindert, teilzunehmen.

				»Oh ja. Sie wird bombastisch. Und das Essen kannst du dir nicht vorstellen.«

				»Ich freue mich schon.« Beth grapschte nach Nicoles Nase. Nicole fing die Hand des kleinen Mädchens auf und küsste sie.

				»David Ayden wird auch da sein.« Lindsay wartete gespannt auf eine Reaktion von Nicole.

				In Nicoles Bauch kribbelte es. Mordermittler David Ayden war ein Witwer mit zwei Söhnen im Teenageralter. Nach Beths Geburt war er ihr ein guter Freund gewesen. Sie hatten öfters zusammen mit Beth und seinen Jungs gegessen. Er und seine Söhne hatten ihr beim Einzug geholfen. Sie hatten viel gelacht und schienen trotz der zwölf Jahre Altersunterschied bei vielen Dingen auf einer Wellenlänge zu sein.

				Bei Beths Taufe hatte er sie dann beiseitegenommen und völlig unerwartet auf die Lippen geküsst. Der Kuss war sinnlich und sehr verheißungsvoll gewesen. Eine unerwartete Hitze schoss ihr durch den Körper. Sie hatte den Kuss erwidert und ihm dabei die Arme um den Hals geschlungen.

				Nach dem Kuss hatte er ihr gesagt, dass er mehr als Freundschaft wolle. Sie war gleichzeitig überrascht, aufgeregt und erschrocken gewesen. Aydens schlanken Körper, seine kantigen Züge und sein dichtes blondes Haar fand sie sehr anziehend, und sie mochte ihn wirklich. Es wäre so leicht gewesen, ihn zu lieben.

				Liebe. Allein der Gedanke an Liebe jagte ihr Angst ein. Sie hatte Richard geliebt und hätte sich selbst dabei fast verloren. Die Vorstellung, zu lieben und sich wieder an jemanden zu verlieren, brachte sie dazu, sich zurückzuziehen.

				»Ich kann nicht«, hatte sie geflüstert.

				Das Verlangen und die Sehnsucht in seinem Blick verwandelten sich erst in Verwirrung und dann in schmerzliche Verlegenheit. Sie hatte unbeholfen versucht, es ihm zu erklären, aber sie klang wie ein verwirrtes Kind. Er nickte und akzeptierte ihre Wünsche stoisch. Nach der Taufe hatte sie sich miserabel gefühlt. Sie dachte mehrmals daran, ihn anzurufen, tat es aber nie. Was konnte sie ihm schon sagen?

				Nicole spürte, wie ihre Wangen sich erhitzten, als sie sich an einige der erotischen Fantasien erinnerte, die er bei ihr ausgelöst hatte. »Ich hoffe, es geht ihm gut.«

				Lindsay zog eine Augenbraue hoch. »Die Feiertage sind für ihn nie besonders schön. Seine Jungs verbringen Weihnachten diesmal bei den Eltern seiner verstorbenen Frau, also übernimmt er den Dienst auf der Wache. Aber er kommt zur Party.«

				Nicole erinnerte sich daran, wie sein Duft noch Stunden nach dem Kuss an ihr gehaftet hatte. »Das freut mich. Es ist gut, dass er nicht allein sein muss.«

				Lindsay beobachtete Nicole noch immer ganz genau. »Ich habe gesehen, wie er dich bei Beths Taufe geküsst hat.«

				Nicole stieg die Röte ins Gesicht. »Ich dachte, das hätte niemand gesehen.«

				»Niemand außer mir. Was ist passiert?«

				»Ich war einfach nicht bereit.«

				Lindsay musterte sie einen Moment lang prüfend. »Das ist verständlich. Du musstest dieses Jahr einige Wunden verheilen lassen.« Lindsays Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. »Aber ich brauche nur seinen Namen zu erwähnen, da wirst du schon rot.«

				Nicoles Gesicht wurde noch heißer. »Ich will dir nichts vormachen. Der Gedanke, ihn wiederzusehen, ist aufregend und beängstigend.«

				Lindsay runzelte die Stirn. »Dass du aufgeregt bist, kann ich verstehen, aber wovor hast du Angst? Ayden ist nicht Richard.«

				»Ich weiß. Ich weiß.«

				»Aber …?«

				»Aber jemanden gern zu haben oder zu lieben ist einfach zu riskant. Der Preis ist zu hoch, wenn es schiefgeht.«

				»Du verdienst einen guten Mann in deinem Leben, Nicole. Lass dir von Richard nicht deine Zukunft stehlen.«

				Der Gedanke, dass Richard sie noch immer kontrollieren könnte, machte sie wütend. »Das tut er nicht. Das hier ist meine Entscheidung.«

				»Okay.« Lindsay wusste immer, wann sie sich zurückhalten musste.

				Nicole atmete tief ein, um ihren rasenden Puls zu beruhigen. »Was ist sonst noch in der Tasche?« Sie sah in die Einkaufstasche und erblickte einen Umschlag mit ihrer alten Adresse. »Was ist das?«

				»Ob du’s glaubst oder nicht, das ist ein Brief, der an dich adressiert war. Er wurde an meine alte Adresse in der Stadt geschickt. Wahrscheinlich wusste der Absender, dass du damals bei mir gewohnt hast. Jedenfalls ist der Brief im Haus nebenan gelandet, und der Depp, der dort wohnte, hat sich nicht die Zeit genommen, ihn vorbeizubringen. Als der Kerl ausgezogen ist, hat die Hausverwaltung den Brief gefunden und mich angerufen, damit ich ihn abhole.«

				Neugierig griff Nicole nach dem gepolsterten Umschlag. Ihr Name und ihre Adresse waren sauber auf den Adressaufkleber einer Anwaltskanzlei mit dem Namen Wellington und James aus Alexandria, Virginia, getippt. Der Poststempel war vom 15. August vor eineinhalb Jahren. Richard war seit fast einem Monat tot gewesen, als der Brief abgeschickt wurde.

				»Ich war neugierig, was sich hinter Wellington und James verbirgt, und habe die Kanzlei im Internet gesucht. Sie hat eine Website.«

				Nicole lachte. »Ganz die Frau eines Kriminalbeamten.«

				»Ich musste schon immer überall herumschnüffeln.« In ihrer Stimme schwang keine Verlegenheit mit.

				»Und was haben Sie dabei herausgefunden?«

				»Nicht viel. Es ist eine kleine Kanzlei, die zwei Frauen gehört. Charlotte Wellington und Sienna James. Alles, was ich über sie herausgefunden habe, ist positiv. Sie haben vor allem für Firmen gearbeitet und ihr Gebiet nun auf Strafrecht ausgeweitet.«

				Beth gluckste und grapschte nach der Ecke des Umschlags. Sie hätte sie sich in den Mund gesteckt, wenn Nicole sie nicht wieder auf die Decke gesetzt und ihr das Fläschchen gereicht hätte. Nicole zog an dem Streifen am Rand des Umschlags und riss ihn auf. Teile der Polsterung fielen auf den Boden, als sie mit der Hand hineinfuhr. Ihre Finger streiften die harten Kanten einer DVD-Hülle. »Was ist das? Da ist ja gar kein Brief.«

				»Steck sie in den DVD-Player, und wir schauen nach.« Lindsays Tonfall war ernst geworden.

				»Es beunruhigt mich, dass kein Brief dabei ist.« Harte Lektionen hatten Nicole gelehrt, dass Überraschungen nie etwas Gutes bedeuteten. Sie schob die DVD in das Gerät und drückte auf PLAY. Sofort erschien Richards Gesicht auf dem Bildschirm. Das dunkle, nach hinten gegelte Haar und die olivfarbene Haut betonten seine durchdringenden, stechenden Augen und die regelmäßigen, weißen Zähne.

				Nicoles Magen krampfte sich augenblicklich zusammen, und Tränen schossen ihr in die Augen. Ihn zu sehen, verursachte ihr Übelkeit. Sie hatte vergessen, wie intensiv und angsteinflößend sein Blick sein konnte. Mit zitternder Hand schaltete sie den Fernseher aus. »Oh Gott.«

				Lindsay nahm die DVD aus dem Gerät. »Gott, das tut mir so leid. Ich hatte ja keine Ahnung. Das musst du nicht sehen. Zerbrich die DVD einfach in tausend Stücke.«

				In Nicoles Nacken bildeten sich Schweißperlen. »Wie konnte er mir das schicken? Die DVD wurde einen Monat nach seinem Tod abgesendet.«

				Lindsay verzog den Mund. »Bestimmt hat er mit den Anwältinnen irgendeine Vereinbarung getroffen, bevor er nach Richmond kam.«

				»Richard war schon immer gut darin, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.« Nicoles Hände zitterten, und Kälte breitete sich in ihrem Körper aus. »Ich verstehe das nicht.«

				»Ich schon. Er hat sich überlegt, dass er dir diese Aufnahme schicken lässt, wenn er dich nicht zurückbekommt. Das ist einfach eine andere Art, dich zu terrorisieren.« 

				Nicole sog die Luft ein. Richards Plan ging auf. Innerhalb von Sekunden hatte ihre Stimmung von aufgeregt und glücklich zu schrecklicher Angst gewechselt. Beth gluckste auf ihrer Decke. Nicole blickte hinunter zu ihrer Tochter und sagte sich, dass sie sich vor nichts fürchten musste. Richard war tot. Sie war frei. »Schalt den Fernseher wieder ein.«

				»Nicole, vergiss es einfach. Du musst dir das nicht ansehen. Damit gibst du ihm nur eine Chance, dich aus der Ruhe zu bringen.«

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, Lindsay. Ich muss sein Gesicht sehen, ihm in die Augen schauen und mir sagen, dass ich keine Angst habe.«

				Lindsay sah nicht überzeugt aus. »Du musst niemandem etwas beweisen.«

				»Ich muss wissen, dass ich das kann.«

				»Das ist nicht nötig. Ich weiß, dass du keine Angst hast.«

				Nicole nahm die Fernbedienung aus Lindsays schlanken Fingern. Mit zugeschnürter Kehle legte sie die DVD wieder ein und richtete die Fernbedienung auf den Fernseher. Sie drückte wiederum auf PLAY.

				Wieder erschien Richards Gesicht. Ihr Magen krampfte sich zusammen, aber ihr Blick blieb fest. Richard würde nicht über ihr Leben bestimmen. Sie würde das letzte Wort haben.

				Richards strahlend weiße Zähne erinnerten sie an einen hungrigen Wolf. »Wenn du das hier siehst, Christina …«

				Christina. Das war ihr Taufname gewesen – der Name, unter dem Richard sie kannte. Als sie vor Richard geflohen und an die Ostküste gezogen war, hatte sie ihren Namen geändert. Zuerst war der Name Nicole Piper nur eine Übergangslösung gewesen. Nach Richards Tod hatte sie jedoch gemerkt, dass sie nicht den Wunsch verspürte, ihren alten Namen wieder anzunehmen. Er war mit zu viel Traurigkeit verbunden. Also hatte sie ihn offiziell geändert.

				»Wenn du das hier siehst, Christina, dann heißt das, die Dinge zwischen uns sind nicht so gelaufen, wie ich geplant hatte.« Seine weiche, kultivierte Stimme war unerträglich ruhig. Offensichtlich glaubte er noch daran, dass er das Katz-und-Maus-Spiel gewinnen würde. »Aber ohne ein Abschiedsgeschenk als Beweis meiner Liebe kann ich dich unmöglich gehen lassen. Denn, Christina, ich liebe dich so sehr.« Er lächelte und drehte unbewusst an dem goldenen Siegelring an seinem rechten kleinen Finger. »Du erinnerst dich doch an Vincent, nicht wahr?«

				Nicole drückte auf Pause. »Vincent war sein Assistent. Das war ein ganz übler Kerl, der oft Richards Drecksarbeit erledigt hat.«

				Lindsay runzelte die Stirn und nahm ihr Handy aus der Tasche. »Ich muss Zack anrufen.« Zack Kier war Lindsays Ehemann. Er war Mordkommissar bei der Henrico County Police. »Das ist ein Fall für die Polizei.«

				Nicole nickte. »Sobald ich es mir angesehen habe.« Sie drückte erneut PLAY.

				Richard sprach weiter. »Vincent hat deine Freundin Claire Carmichael getötet, die Frau, die dir geholfen hat, aus San Francisco zu entkommen.«

				Nicole konnte kaum atmen. Claire hatte ihr Geld geliehen und sogar ein ramponiertes Auto für sie aufgetrieben, mit dem sie flüchten konnte. Später hatte Nicole erfahren, dass Claire furchtbar gefoltert worden war. Ihr Laden war niedergebrannt, und alle Beweismittel, die man gegen den Täter hätte verwenden können, waren vernichtet worden. Man hatte den Mörder nie gefasst, obwohl die Polizei geglaubt hatte, dass es Richard war. Wenn Vincent sie getötet hatte, hieß das, dass er mit einem Mord davongekommen war.

				Lindsay schnappte schockiert nach Luft. »Mein Gott. Claires Tod hat ihre Familie tief erschüttert. Sie haben nie erfahren, was wirklich geschah, und beten immer noch dafür, dass der Mord aufgeklärt wird.«

				Eine Tochter zu verlieren musste schlimmer sein als der Tod.

				Richard hatte in der Aufnahme eine effektvolle Pause eingelegt. Mit noch breiterem Lächeln fuhr er nun fort: »Wenn du Beweismaterial dafür willst, dass Vincent Claire getötet hat, wende dich an meine Anwältin Charlotte Wellington in Alexandria, Virginia. Ms Wellington darf die Informationen nur an dich herausgeben. Geh zu ihr und hol dir das Material, wenn du beweisen willst, dass Vincent Claire getötet hat.«

				Nicoles Augen verengten sich. »Warum sollte er so etwas tun?«

				Und dann, wie um diese Frage zu beantworten, die er nicht hören konnte, sagte Richard: »Ich hoffe, damit kann ich dir beweisen, dass ich Claire nicht wehgetan habe. Ich liebe dich. Ich will einfach, dass du in mein Leben zurückkommst, Christina.«

				Lindsay schüttelte den Kopf. »Der Mann weiß überhaupt nicht, was das Wort bedeutet.«

				Nicole war übel, als sie den Fernseher ausschaltete.

				»Glaubst du, er sagt die Wahrheit?«, fragte Lindsay.

				In Nicoles Kopf drehte sich alles. »Ich weiß es nicht.«

				»Er war ein Profi darin, Spielchen zu spielen.«

				Nicole seufzte. »Ich weiß. Aber ich bin es Claire schuldig, die Wahrheit herauszufinden.« Wut überwältigte ihre Angst.

				Lindsay schob das Kinn vor. »Du kannst das nicht allein machen. Ich komme mit.«

				Nicole schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich wäre dir dankbar, wenn du auf Beth aufpassen könntest.«

				»Natürlich passe ich auf sie auf. Aber du kannst da nicht allein hingehen. Lass mich mitkommen.«

				»Nein, Lindsay.« Die Besorgnis ihrer Freundin rührte sie tief. »Richard ist mein Problem, und ich habe vor, es ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen.«

				»Dad, ich komme mir total gemein vor, weil wir dich an Weihnachten hier allein lassen.« David Ayden lächelte seinem ältesten Sohn Zane zu. Der Junge hatte die Augen seiner Mutter. Caleb kniete hinter ihm und machte gerade den Reißverschluss einer Skitasche zu.

				Sie standen auf dem Bahnsteig. Die Jungen fuhren mit dem Zug in ein Skigebiet in den Bergen von West Virginia. Er würde sie schmerzlich vermissen, aber er wusste, sie mussten einmal rauskommen und Spaß haben. Und seine Schwiegereltern hatten ihm seit Monaten in den Ohren gelegen, der Reise zuzustimmen. »Ich möchte, dass ihr beide wegfahrt und Spaß habt. Eure Großeltern können es gar nicht erwarten, euch zu sehen.«

				Caleb stand auf. »Melde dich doch krank und komm mit.«

				»Diesmal bin ich dran, an den Feiertagen zu arbeiten. Ich hatte in den letzten Jahren an Weihnachten immer frei.« Das Dezernat hatte ihm nach dem Tod seiner Frau Zeit gelassen. Er und Julie waren sechzehn Jahre verheiratet gewesen. Sie war an Krebs gestorben. »Aber jetzt bin ich an der Reihe. Und eure Großeltern freuen sich so sehr auf den Skiausflug, und ich will, dass ihr euch amüsiert.« Ein paar Tage allein konnte er verkraften.

				»Hey, warum rufst du nicht Nicole an?«, fragte Caleb. »Sie hat bestimmt Zeit.«

				Zane funkelte seinen Bruder wütend an. »Sie haben sich getrennt, Blödmann.«

				Eine leichte Anspannung machte sich in Aydens Kreuz bemerkbar. »Wir waren gar nie zusammen. Wir waren nur Freunde.«

				Zane beobachtete seinen Vater noch einen Augenblick. Der Teenager hatte bemerkt, dass sein Vater sich zu Nicole hingezogen fühlte. Nun entschied er vernünftigerweise, seine Gedanken lieber nicht laut auszusprechen.

				Die Lokomotive des Zugs stieß zischend Dampf aus.

				Ayden war dankbar für die Ablenkung. »Ihr beide steigt jetzt besser ein. Sonst fährt der Zug noch ohne euch ab.«

				»Also wirst du die ganze Zeit arbeiten?«, fragte Zane.

				»Fast. Am ersten Weihnachtstag gehe ich nachmittags zu der Party bei den Kiers.«

				»Ach, Mann«, maulte Caleb. »Die werden wir verpassen. Die Party ist der Hammer.«

				»Ich werde eure Portion Pasta mitessen«, scherzte Ayden. Er wollte seinen Söhnen auf keinen Fall zeigen, dass er sie vermissen würde. Zuerst umarmte er Zane ganz fest, dann Caleb. »Esst nicht zu viel ungesundes Zeug im Speisewagen. Bei eurer Großmutter wird es Mittagessen geben.«

				Zane zog eine Grimasse in Richtung seines Bruders. »Sag das mal dieser menschlichen Mülltonne da.«

				Caleb warf seinem Bruder einen mordgierigen Blick zu. »Wer hat denn hier die Riesenpackung M&M’s im Rucksack?«

				Sie hätten noch stundenlang so weitergemacht, wenn Ayden nicht eingeschritten wäre. Steck sie einfach in den Zug. Das hätte Julie dazu gesagt. Lass die Kinder ungesundes Zeug essen. Es ist Weihnachten. »Los jetzt.«

				Die Jungen umarmten ihren Dad noch einmal und stiegen dann die drei Stufen in den Wagen hinauf. Ayden wartete auf dem kalten Bahnsteig, bis er sah, dass die beiden ihre Plätze eingenommen hatten. Die Jungen winkten und versuchten ihn wegzuschicken, aber er blieb, bis die Lokomotive lostuckerte und die Waggons sich auf den Gleisen in Bewegung setzten. Als der letzte Wagen schließlich außer Sichtweite rollte, drehte Ayden sich um und ging zu seinem Auto.

				Er überquerte den Parkplatz und setzte sich hinters Steuer seines Crown Victoria. Er startete den Motor und wartete, bis die Heizung die bereits vereiste Windschutzscheibe aufgetaut hatte.

				Die Jungs würden tolle Weihnachten haben. Es war für alle gut so. Die Arbeit machte ihm nichts aus, und wie oft hatte er sich nicht ein wenig Ruhe in seinem eigenen Haus gewünscht? Nur hatte er die Vermutung, dass die Ruhe nicht besonders entspannend sein würde.

				Warum rufst du nicht Nicole an?

				Die Worte hallten in seinem Kopf wider, während er losfuhr. Er hatte Nicole seit April nicht mehr gesehen. Seit dem Tag, als er sie geküsst hatte. Er hatte geglaubt, dass da etwas zwischen ihnen war. Himmel, er hatte sogar ans Heiraten gedacht. Aber sie hatte sich vor ihm zurückgezogen. Als sie ihm sagte, dass sie nicht bereit sei, hatte sie Tränen in den Augen gehabt. Sie wollte Freundschaft.

				Freundschaft. Er wollte ihr Freund sein. Und ihr Liebhaber und ihr Ehemann. Er wollte ihr helfen, ihre Tochter großzuziehen. Das ganze verdammte Paket hatte er gewollt. Aber er war nicht in der Lage gewesen, das alles zu sagen. Stattdessen hatte er genickt, die Hände in die Hosentaschen gesteckt und sich um einen freundlichen Tonfall bemüht. Sie hatte gesagt, dass sie Freiraum brauche. Und er hatte ihn ihr gelassen. Aber er konnte nicht nur befreundet mit ihr sein. Er wollte alles oder nichts.

				Durch gemeinsame Freunde hatte er sich in den letzten sechs Monaten über Nicole auf dem Laufenden gehalten. Er hatte sich nicht nach ihr erkundigt, aber zugehört, wenn Freunde sich unterhielten. Nicoles beste Freundinnen Lindsay und Kendall waren mit Mordkommissaren aus seinem Dezernat verheiratet, also bekam er von Zeit zu Zeit Bruchstücke von Informationen mit. Ihr Geschäft lief gut. Eine bevorstehende Kunstausstellung im Januar. Beth krabbelte schon.

				Ayden hatte im Sommer und Herbst ein paar Dates gehabt. Sie waren eine nette Ablenkung gewesen, aber nicht so, dass er sich ein zweites oder drittes Treffen gewünscht hätte. Keine der Frauen hatte mit Nicole mithalten können.

				»Shit.« Alles oder nichts hatte ihm ein dickes, fettes Nichts eingebracht.

				Sein Handy klingelte. »David Ayden.«

				»David, hier ist Lindsay.« Sie schien zu flüstern.

				»Alles in Ordnung?«

				»Ja. Ich will nur nicht, dass Nicole mich hört. Sie ist im Bad.«

				Er umklammerte das Handy. »Was ist los?«

				»Nichts Gutes.«

				Aydens Stimmung verdüsterte sich, als Lindsay ihm alles erklärte. »Schick sie in mein Büro. Und sag ihr, wenn sie nicht kommt, lasse ich sie mit einem Streifenwagen abholen.«
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				Dienstag, 23. Dezember, 10.15 Uhr

				Nicole hielt die DVD fest in der Hand, als sie die Treppe zu den Büros im ersten Stock des regionalen Morddezernats hinaufstieg. Heute waren nicht viele Leute in diesem Stockwerk unterwegs, wo normalerweise ununterbrochen Telefone klingelten und Tastaturen klapperten. Die Stille ließ eine unheimliche Stimmung von dem Ort ausgehen, die die Anspannung noch verstärkte, unter der jeder Muskel ihres Körpers stand.

				Als sie den mit Teppich ausgelegten Gang entlangging, schweiften ihre Gedanken wieder zu dem Tag, an dem sie Claire Carmichael kennengelernt hatte.

				Ihre Haut war noch ganz kalt von der Brise in der Bucht von San Francisco gewesen, als sie durch den Vordereingang in den New-Age-Laden gestürmt war. Über ihrem Kopf klingelten Glöckchen, und der zarte Duft von Lavendel lag in der Luft. Ihre Hände zitterten.

				Ihr Körper schmerzte innerlich und äußerlich, und ihre Arme waren von dunklen Blutergüssen übersät. Letzte Nacht war es mit Richard so schlimm gewesen wie noch nie. Er hatte sie völlig ohne Grund geschlagen. Sie hatte versucht, ihn zu beruhigen, aber er hatte sich nichts sagen lassen. Er hatte sie in seinem Arbeitszimmer auf den Boden gedrückt und brutal vergewaltigt. Wieder und wieder hatte er ihr gesagt, dass sie ihm gehöre, bis er endlich beschloss, dass er mit ihr fertig war. In dem Moment wusste sie, dass er sie umbringen würde, wenn sie nicht verschwand.

				Die Gerüche des Ladens hüllten sie ein, und ihr Herz klopfte laut, während sie ihre Designertasche an sich presste. Sie blickte durch das Schaufenster und rechnete jeden Moment damit, Richard auf sie zueilen zu sehen. Es blieb ihr nicht viel Zeit, bevor er merken würde, dass sie fort war. Und wenn er sie fand … Gott, sie wollte sich nicht ausmalen, wie er sie für diesen Ungehorsam bestrafen würde.

				»Hallo?«

				»Bin sofort da.« Die Stimme der Frau war fest und fröhlich, und Christina erinnerte sich daran, dass ihre Stimme auch einmal so geklungen hatte.

				Christina holte tief Luft. Es würde alles gut werden. Sie wiederholte das Mantra mehrere Male, bevor der Perlenvorhang hinter einer Vitrine voller Kristalle und Einhörner aufschwang.

				Eine lächelnde Frau mit freundlichen Augen kam auf sie zu. Sie trug ein weites Kleid und hatte das Haar zu einem Dutt hochgebunden. Sie war nicht viel älter als Christina, besaß aber eine Anmut und Weisheit, die weit über ihr Alter hinausgingen.

				»Was kann ich für Sie tun?«

				Christina befeuchtete ihre Lippen. »Ich war vor ein paar Monaten bei Ihrem Vortrag im Gemeindezentrum.«

				Die Frau sah sie nun genauer an. »Über häusliche Gewalt.«

				»Ja.«

				»Ich erinnere mich an Sie. Sie standen an der Rückwand des Saals.«

				»Ja.« Mehr konnte sie nicht sagen, ohne in Tränen auszubrechen.

				»Sie stecken in Schwierigkeiten.«

				Tränen traten ihr in die Augen. »Ja.«

				Die Frau ging an ihr vorbei, drehte das Schild an der Tür von GEÖFFNET zu GESCHLOSSEN und schloss den Vordereingang ab. »Ich bin Claire.«

				»Ich erinnere mich. Claire Carmichael.«

				Sie lächelte. »Sie haben ein gutes Gedächtnis. Kommen Sie mit nach hinten, dort können wir reden.«

				»Ich muss weg aus der Stadt. Ich habe nicht viel Zeit.«

				»Weiß Ihr Mann, dass Sie gegangen sind?«

				»Das ist nur eine Frage der Zeit.«

				»Dann bleiben uns ein paar Minuten.«

				»Ich muss Sie warnen, mein Mann ist Richard Braxton. Er ist ein gewalttätiger, böser Mensch. Wenn er erfährt, dass Sie mir geholfen haben, wird er wütend werden.«

				Claire zögerte nicht. Armbänder klimperten an ihren Handgelenken, als sie Christina einen Arm um die Schultern legte. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Liebes. Ich kann auf mich aufpassen. Überlegen wir lieber, wie wir Sie aus San Francisco rausbekommen.«

				Nicole hielt inne und schloss die Augen. Ich kann auf mich aufpassen. Claires Worte verfolgten sie. Nicole hatte Unheil in Claires Leben gebracht, und wegen ihr war sie einen fürchterlichen Tod gestorben.

				In dem Bewusstsein, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um die Frau zu rächen, die so freundlich zu ihr gewesen war, schritt sie auf Aydens Büro zu.

				Nicole blieb vor dem Büro in der Ecke stehen. An der Wand hing ein Schild mit der Aufschrift SERGEANT DAVID AYDEN. Die Tür war angelehnt. Sie konnte Ayden nicht sehen, wohl aber seine tiefe, volle Stimme hören. Es klang, als telefonierte er. Nicole holte Luft und klopfte.

				»Ja, bitte.« Er klang barsch, verärgert.

				Sie fühlte sich wie ein Eindringling, als sie die Tür öffnete. Ayden stand mit dem Rücken zu ihr, den Telefonhörer am Ohr. Er trug ein weißes Hemd und eine Kakihose. An der linken Seite seines dunklen Gürtels war ein Handy, an der anderen Seite seine Waffe befestigt. Seine schlanke Taille betonte seine breiten Schultern und seine militärisch gerade Haltung.

				Als die Türangeln quietschten, drehte er sich um. Sein Gesichtsausdruck war düster, bis er Nicole erblickte. Einen kurzen Moment lang wurden seine blauen Augen weicher. »Ich rufe Sie zurück.« Er legte den Hörer auf. »Nicole.«

				»Hi.« Ihre Stimme klang heiser und aufgewühlt.

				»Lindsay hat mich angerufen und mir von der DVD erzählt.« Er ging um den Schreibtisch herum. Seine Bewegungen hatten etwas Entschlossenes, und er strahlte eine Energie aus, die darauf hindeutete, dass er kämpfen konnte, wenn es darauf ankam. Er war ein guter Vater, der ein guter Ehemann gewesen war. Doch hinter der ruhigen Fassade verbarg sich ein Krieger.

				Plötzlich war Nicole verlegen. Sie streckte ihm die DVD entgegen. »Das hier habe ich bekommen.«

				Sein Blick verfinsterte sich, und er nickte. Er nahm ihr die DVD aus der Hand und bemühte sich, Nicole dabei nicht zu berühren. Hinter seinem Schreibtisch stand ein kleiner Fernseher mit DVD-Player. Er schob die DVD hinein. »Kommst du damit klar?«

				Ihr wurde schlecht bei der Vorstellung, Richards Gesicht noch einmal sehen zu müssen. »Ja.«

				Ayden nickte und drückte auf PLAY. Sein Gesichtsausdruck wurde grimmig, als Richard zu sprechen begann. Nachdem die Aufnahme zu Ende war, schaltete er das Gerät aus. »Ich habe schon einiges von Braxton gehört, aber ich habe noch nie ein Video von ihm gesehen.«

				Nicole schluckte. »Er hatte eine sehr eindrucksvolle Persönlichkeit. Er konnte einen Raum zum Schweigen bringen, wenn er hereinkam.« Sie erinnerte sich an all die Partys, auf die sie gegangen waren, und an den angestrengten Ausdruck seiner Geschäftspartner, wenn er mit ihnen sprach.

				Aydens Kiefer spannte sich einen Augenblick lang an. »Ich habe schon bei der Anwaltskanzlei in Alexandria angerufen. Charlotte Wellington zeigt sich nicht sehr kooperativ. Sie beruft sich darauf, ihren Mandanten schützen zu müssen, und hat mir gesagt, dass sie die Informationen nur an dich persönlich herausgibt. Wenn ich an das Material herankommen will, muss ich mir einen Durchsuchungsbefehl besorgen.«

				Nicole runzelte die Stirn. »Es ist kurz vor Weihnachten.«

				»Und unter diesen Umständen wird kein Richter einen Durchsuchungsbefehl unterschreiben. Vor Freitag wird niemand erreichbar sein – frühestens.«

				Nicole fühlte sich in die Enge getrieben. »Ich kann nicht zulassen, dass Claires Eltern noch ein Weihnachtsfest verbringen müssen, ohne zu wissen, wer es war.« Sie steckte die Hände in die Taschen ihrer schwarzen Lederjacke. »Das ist so typisch für Richard.«

				Aydens Kiefer spannte sich wieder an, aber er sagte nichts. 

				Sie wollte nicht die I-95 hochfahren. Die Straßen würden voll mit Weihnachtsreisenden sein, und die Wettervorhersage hatte Schnee angekündigt. Und da war ja auch noch Beth. Sie konnte das Kind nicht mitnehmen. Lindsay würde auf sie aufpassen, aber ihre Freundin hatte bereits ein vollgepacktes Programm. Trotz all der Gründe, sich nicht auf den Weg zu machen, hörte Nicole sich sagen: »Ich werde jetzt losfahren. Wenn ich mich beeile, kann ich heute Nachmittag wieder hier sein. Lindsay hat gesagt, sie würde auf das Baby aufpassen.«

				Aydens Blick verfinsterte sich noch mehr. »Du musst das nicht machen. Bis zum Wochenende haben wir eine gerichtliche Verfügung.«

				»Claire hat sich für mich in Gefahr gebracht, und es hat sie das Leben gekostet. Dies ist das Geringste, was ich für sie tun kann.«

				»Der Verkehr und das Wetter werden ein Albtraum sein.«

				Sie zuckte mit den Schultern, um ihm zu zeigen, dass sie damit klarkommen würde. »Es wird schon nicht so schlimm werden.« Sie sah auf die Uhr. »Ich ruf dich an, wenn ich wieder da bin.«

				Unter keinen Umständen würde Nicole heute allein in den Großraum von Washington fahren. Er würde nicht zulassen, dass solcher Abschaum wie Braxton sie immer noch so in seiner Gewalt hatte. »Ich komme mit.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich schaffe das allein.«

				Nicole war eine der stärksten Frauen, die er kannte. Und eine der schönsten. Selbst jetzt versetzte die Tatsache, dass er so nah bei ihr stand, seinem Herzen einen Stich.

				»Ich komme mit«, sagte er bestimmt. »Lass mich nur ein paar Anrufe erledigen.«

				»David, du musst das nicht tun.«

				Er griff nach dem Telefon und wählte eine Nummer. »Doch. Außerdem bin ich mir nicht mal sicher, ob dein Auto es überhaupt noch um die nächste Ecke schafft, geschweige denn heute bis nach Washington und wieder zurück.«

				Sie richtete sich auf. »Es ist ein gutes Auto.« Claire hatte es ihr besorgt.

				Er grinste. »Wir nehmen mein Auto.«

				Sie begann auf und ab zu gehen. Er konnte sehen, dass diese ganze üble Geschichte mit ihrem verstorbenen Mann sie völlig aus der Bahn warf. Wenn er gekonnt hätte, hätte er den Kerl aus seinem Grab gezerrt und windelweich geprügelt.

				Detective C.C. Ricker ging ans Telefon.

				Ayden erklärte ihr alles. »Können Sie heute hier die Stellung halten?«

				»Kein Problem. Tun Sie, was zu tun ist.«

				»Danke.«

				Er legte auf und ging quer durch den Raum, um seinen Mantel vom Haken hinter der Tür zu nehmen. Im Vorbeigehen stieg ihm Nicoles Duft in die Nase. Zart. Fein. Wie sie. Sie trug eine ausgebleichte Jeans und einen weiten Pulli, was ihre Kurven jedoch nicht versteckte. Ihre Hüften waren seit ihrer Schwangerschaft etwas runder geworden, aber es stand ihr gut. Ihm gefiel sie so viel besser als auf den Fotos, die er von ihr gesehen hatte, als sie noch mit ihrem Mann zusammen war. Ein Bild, das ihm besonders im Gedächtnis geblieben war, stammte von einer Wohltätigkeitsgala. Ihr zu dünner Körper steckte in einem roten Designerkleid, und ihr langes ebenholzfarbenes Haar und das Make-up waren professionell gestylt. So atemberaubend sie aussah, hatte sie auf ihn doch eher wie eine Plastikpuppe gewirkt als wie eine Frau.

				Jetzt fiel ihr dichtes Haar offen um ihr Gesicht, und sie trug nur einen Hauch Make-up. Die Wirkung von beidem machte es ihm schwer, sie nicht anzustarren. Er hatte gehofft, dass sich seine Gefühle für sie in den vergangenen Monaten ein wenig beruhigt hätten, aber das war nicht der Fall. Sie waren höchstens noch stärker geworden.

				Er streifte sich seinen grauen Mantel über. »Dann wollen wir mal.«

				»David, bitte bleib hier. Du musst das nicht machen.«

				»Meine Jungs sind verreist, und hier ist nichts los. Und du hast selbst gesagt: Zum Abendessen sind wir wieder da.«

				Auf ihrer Stirn bildete sich eine Falte. »Ich lasse mir nicht gerne helfen.«

				»Zu viel Stolz kann schnell in Leichtsinn umschlagen. Außerdem wissen wir beide, dass Braxton ein hinterhältiger Mistkerl war. Wer kann schon ahnen, was dich dort erwartet?«

				Sie knabberte an ihrer Lippe. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.«

				»Braxton war nie ehrlich oder berechenbar, und es gibt keinen Grund, weshalb er jetzt plötzlich aufrichtig sein sollte.«

				Sie dachte über seine Worte nach. »Du hast recht. Ich stürze mich da viel zu leichtsinnig hinein.«

				»Du bist nicht leichtsinnig. Du bist vertrauensvoll und gutherzig. Das wusste er, als er die Aufnahme gemacht hat, und er nützt es aus.«

				Er legte ihr eine Hand um die Taille und führte sie aus seinem Büro. Sie gingen an den anderen Büros entlang, die Treppe hinunter und hinaus auf den Parkplatz, wo sein dunkler Crown Victoria parkte. Ein eiskalter Windstoß fegte über den Asphalt und ließ Nicole erschaudern. Ihre Lederjacke war dünn, und David hätte sie beinahe getadelt, weil sie sich nicht wärmer angezogen hatte. Er hielt sich zurück. Sie brauchte nicht wieder einen Mann, der ihr vorschrieb, wie sie ihr Leben führen sollte.

				Ayden machte die Beifahrertür auf, und Nicole stieg in das kalte Auto. Er ging vorn um den Wagen herum, setzte sich ans Steuer und startete den Motor. Dann schaltete er die Heizung ein, doch kalte Luft blies ihnen entgegen. »Es dauert einen Moment, bis es warm wird.«

				»Ist schon okay.«

				»Deine Lippen sind ganz blau.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Das ist diese Saison besonders angesagt.«

				Er grinste, legte den Gang ein und fuhr in Richtung Hauptstraße. »Rosa steht dir besser.«

				Es herrschte Stille im Auto, während er sich durch den Verkehr auf der Parham Road schlängelte und auf den Highway fuhr. Schon bald waren sie auf der I-95 Richtung Norden unterwegs. »Wenn wir Glück haben, sind wir in knapp zwei Stunden dort.«

				Endlich kam warme Luft aus der Heizung, und Nicole hielt die Hände vor die Lüftungsschlitze. Ihre Nägel waren kurz und ihre Hände wund.

				»Du hast wieder in der Dunkelkammer gearbeitet.« Er hielt den Blick auf die Straße vor sich gerichtet, sah aber aus dem Augenwinkel, dass Nicole sich ihm zuwandte.

				»Woher weißt du das?«

				»Deine Hände. Sieht aus, als hättest du Entwicklungschemikalien benutzt. Und ich erinnere mich, dass du gesagt hast, die kommerziellen Sachen werden heute fast immer digital gemacht.«

				Sie krümmte die Finger, als wollte sie die rauen Stellen verbergen. »Ich habe schon gehört, dass du ein guter Ermittler bist.«

				Er wollte das Gespräch locker halten und von Braxton weglenken. »Also liege ich richtig.«

				»Ja. Meine Ausstellung wird im Januar eröffnet. Nichts Großes, aber immerhin ein Anfang.«

				»Herzlichen Glückwunsch. Das ist bestimmt keine Kleinigkeit. Du musst sehr beschäftigt sein.«

				In ihren Mundwinkeln deutete sich ein Lächeln an. »An den meisten Tagen habe ich kaum Zeit, mir die Haare zu kämmen. Zwischen dem Baby und dem Geschäft und der Kunst bleibt kaum Zeit zum Atmen, aber irgendwie klappt es trotzdem.«

				Kein Wort über einen Mann. Gut. »Machst du immer noch hauptsächlich Porträts?«

				»Daran erinnerst du dich?« Sie klang erstaunt.

				Er erinnerte sich an alles, was sie betraf. »Du hast einmal erzählt, dass du keine Landschaftsbilder mehr machst. Dass du dich jetzt auf Menschen konzentrieren willst.«

				Sie entspannte sich, wenn sie von ihrer Arbeit sprach. »Stimmt. Etwas in mir hat sich verändert, also ist es nur natürlich, dass sich auch meine Kunst verändert.«

				Er suchte nach weiteren Themen, über die er mit ihr sprechen konnte. »Was macht Beth?« Er hatte geglaubt, dass er die Babyphase in seinem Leben hinter sich hatte und keine Kinder mehr haben wollte, aber er hatte sich in das kleine Mädchen ebenso bis über beide Ohren verliebt wie in Nicole.

				Nicoles Augen glänzten vor Stolz. »Ihr geht es super. Sie kann schon krabbeln.«

				»… und stellt die ganze Wohnung auf den Kopf?«

				»So gut sie kann.« Sie rückte in seine Richtung. »Wie geht’s den Jungs?«

				»Bestens. Zane hat einen Platz an der Virginia Tech bekommen.«

				»Großartig. Und Caleb müsste sich auch bald Gedanken übers College machen.«

				»Er will auch an die Tech, aber seine Noten sind grenzwertig. Wir werden sehen.«

				Wenn seine beiden Söhne jetzt auf der Rückbank säßen, würden sie sich darüber kranklachen, wie ihr alter Herr sich anstrengte, ein Gespräch in Gang zu bringen. Bei ihnen oder bei der Arbeit fehlten ihm nie die Worte. Aber bei Nicole stockten die Sätze. Er wollte über ihren Kuss im April sprechen und darüber, ob sie jetzt bereit für mehr war. Aber er wollte sie auch nicht drängen. Also verfiel er in Schweigen und konzentrierte sich auf den dichter werdenden Verkehr. Am Horizont kündigte eine dicke graue Wolkenfront Schnee an. So unangenehm das alles war, er hätte sie niemals allein losfahren lassen.

				Nach ein paar Minuten fiel ihm auf, dass Nicole mehrmals die Hände faltete und wieder öffnete. Etwas bedrückte sie.

				Schließlich drehte sie sich auf ihrem Sitz zu ihm und sah ihn an. »Ich muss mich bei dir entschuldigen.«

				Darauf war er nicht vorbereitet. »Warum das?«

				Sie befeuchtete ihre Lippen und zögerte, als müsste sie ihre Gedanken ordnen. »Wegen damals, im April. Als du mich geküsst hast.«

				Ihre Freimütigkeit überraschte ihn ein wenig. Er räusperte sich. »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.«

				»Ich habe dir an dem Tag sehr missverständliche Signale gegeben.«

				»Du hattest viel um die Ohren. Es ist okay, wenn man manchmal nicht weiß, was man will.«

				Sie seufzte. »So einfach ist das nicht. Ich meine, es hat mir sehr gefallen, wie du mich geküsst hast. Es war ein toller Kuss.«

				»Aber …?«

				»Aber ich hatte den Eindruck, zwischen uns geht alles unheimlich schnell.«

				»Das stimmt. Wir sind uns schnell nähergekommen.« Er hatte sich darüber gefreut.

				Sie strich mit den Händen über ihre Jeans. »Mit Richard ging am Anfang auch alles sehr schnell. Ich habe mich in die Beziehung gestürzt, ohne nachzudenken. Ich habe mir geschworen, das nie wieder zu tun.«

				Es gefiel ihm nicht, mit Braxton verglichen zu werden. »Ich würde dir niemals wehtun.«

				»Ich weiß.« Sie presste die Finger an ihre Stirn. »Ich vermassle alles. Ich weiß, dass du mir niemals wehtun würdest.«

				Als Aydens Frau noch lebte, konnten sie gegenseitig ihre Gedanken lesen. Mit Nicole war alles noch Neuland. Erschreckend und aufregend. »Also, was willst du mir sagen?«

				»Als du mich geküsst hast, hatte ich so etwas schon sehr lange nicht mehr gefühlt. Es hat mich völlig umgehauen. Und ich glaube, diese Intensität hat mir Angst gemacht.«

				»Das ist verständlich.« Zum Glück blieb seine Stimme fest.

				Sie befeuchtete ihre Lippen. »Ich kann in meiner jetzigen Lage nichts versprechen und keine feste Beziehung eingehen, aber wenn du noch immer mit mir zusammen sein willst, würde ich mich freuen.«

				Er umklammerte das Lenkrad und betete, dass er das Auto auf der Straße halten konnte. »Was verstehst du unter zusammen«?

				Sie antwortete nicht sofort. »Sex.«

				Sosehr er sein Bett und sein Leben mit ihr teilen wollte, zögerte er doch. »Wie kommst du jetzt darauf?«

				»Ich weiß nicht. Ich glaube, das Video hat mich irgendwie aufgerüttelt. Ich meine, die Gefühle für dich waren schon lange da, aber das Video hat mir bewusst gemacht, dass wir nicht ewig Zeit haben.«

				»Okay.« Er konnte es kaum fassen. »Bist du sicher, dass es dir nicht nur darum geht, dich an Braxton zu rächen?«

				Sie dachte einen Augenblick nach. »Nein, darum geht es nicht.«

				Er glaubte ihr. »Okay.«

				»Ich muss dich warnen. Bei mir ist das letzte Mal schon lange her, und ich bin vielleicht gar nicht mehr gut darin.«

				»Das bezweifle ich.«

				»Wieso?«

				»Weil ich noch weiß, wie du mich im April geküsst hast.«

				»Oh.« Sie legte die Stirn in Falten. »War das gut?«

				»Ja.«

				Sie zog an einem losen Faden an ihrem Ärmel. »Aber denk dran, dass ich keine feste Beziehung eingehen kann.«

				»Wie kommst du darauf, dass ich eine will?«

				Sie blinzelte. »Weil du der Typ dafür bist. Bodenständig. Ein Typ zum Heiraten. Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder heiraten werde.«

				Sie hatte recht. Er wollte sie an sich binden. Aber wenn das alles war, was sie ihm geben konnte, auch gut. »In Ordnung.«

				»Was ist in Ordnung?«

				»Ich akzeptiere deine Bedingungen. Sex ohne Verpflichtungen.«

				Für einen Sekundenbruchteil weiteten sich ihre Augen vor Überraschung. »Das glaube ich dir nicht.«

				Er sah sie an und erwiderte ihren Blick einen Moment lang. »Ich bin einverstanden.«

				Nicole wurde rot. »Oh.«

				»Überrascht?«

				»Äh, ja.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Wie nennt man das? Freundschaft plus?«

				Sie lachte. »Ja.«

				»Wir sind doch immer noch Freunde, hoffe ich?«

				»Natürlich.«

				»Gut, dann wird uns für das Plus schon was einfallen.«

				Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Okay.«

				Er war froh zu sehen, dass nicht nur er nervös war. Da er nicht wusste, was er noch sagen sollte, schwieg er und konzentrierte sich auf den Verkehr auf der I-95. Es hatte angefangen zu schneien, und die Sichtverhältnisse wurden immer schwieriger. Der Verkehr war jetzt extrem dicht, und auf den letzten paar Kilometern fuhren die Autos Stoßstange an Stoßstange.

				Bald waren sie auf dem östlichen Teil des Autobahnrings um den Großraum Washington angekommen und nahmen die Ausfahrt Old Town Alexandria. Sie schlängelten sich durch verschneite gepflasterte Straßen, bis sie die Anwaltskanzlei Wellington und James erreichten. Ayden parkte den Wagen auf dem Firmenparkplatz.

				»Das Wetter sieht nicht besonders gut aus«, bemerkte er.

				Die Wolken waren grau und schwer vor Feuchtigkeit. »Glaubst du, wir können heute noch zurückfahren?«

				»Ich weiß es nicht. Wenn wir uns nach dem Termin die Straßen anschauen, werden wir mehr wissen.«

				»Vielleicht geht es ja schnell.«

				Er war nicht sehr optimistisch. »Hoffen wir’s.«

				Sie stiegen aus, und er kam zu ihr auf die Beifahrerseite. Nicole nahm seine Anwesenheit deutlich wahr – seinen Duft, seine Körpergröße und den festen Druck seiner Hand an ihrer Taille. Ein Energiestrom durchzuckte ihren Arm.

				Er begleitete sie zur Anwaltskanzlei Wellington und James. Das Gebäude lag in der Union Street und war mindestens hundert Jahre alt. Es hatte eine Backsteinfassade und eine Vortreppe mit einem schwarzen schmiedeeisernen Geländer. Die Eingangstür war leuchtend rot gestrichen, und in ihrer Mitte befand sich ein Türklopfer aus Messing. Ein üppiger, saftig grüner Kranz mit einer karminroten Samtschleife hing an der Tür.

				Ayden öffnete die Tür, und sie betraten den Vorraum. Der Empfangsbereich war klein, aber hübsch dekoriert. Er entsprach zwar nicht Nicoles Geschmack – ganz im Kolonialstil des alten Virginia, aber er war ansprechend. Eine Chippendale-Couch mit passendem Sessel stand in der Ecke, und ein Orientteppich bedeckte den Boden. Ihnen gegenüber befand sich ein Mahagonischreibtisch mit einem Telefon auf dem neusten Stand der Technik. Alles sah antik und teuer aus.

				»Dass Richard einen solchen Ort ausgewählt hat, ist typisch für ihn«, sagte sie. »Es muss seinem Ego geschmeichelt haben, zu wissen, dass er bei einer alteingesessenen, angesehenen Kanzlei war. Er bestand immer auf das Beste vom Besten.«

				»Wir werden ja sehen.«

				Trotz des Kranzes an der Tür waren die Räume innen nicht mit Weihnachtsdekoration geschmückt. Niemand saß am Empfangstisch, um sie zu begrüßen. Sie warteten ein paar Minuten lang, bis Ayden sich räusperte. Sekunden später hörten sie schnelle, bestimmte Schritte im hinteren Teil des Flurs.

				Eine Frau erschien. Sie trug einen eleganten dunklen Hosenanzug, eine weiße Bluse und geschmackvollen Perlenschmuck. Glänzendes, volles, kastanienbraunes Haar fiel ihr auf die Schultern und umrahmte ein ovales Gesicht. Ihre hohen Wangenknochen ließen sie wie ein Model aussehen.

				Als Nicole die Anwältin erblickte, änderte sie ihre Stimmung. Diese Frau wäre Richards Typ gewesen. Er stand auf kultivierte Intellektuelle. Der Mistkerl hatte versucht, auch ihr diesen Glamour einzuimpfen. Bei ihrem ersten Date hatte er angemerkt, dass ein anderer Lidschatten ihre Augen besser zur Geltung bringen würde. Und wie eine Närrin hatte sie für ihn den Lidschatten gewechselt.

				Nicole blickte auf ihre ausgebleichte Jeans, den alten Pulli und die abgewetzte Lederjacke. Ihre wenig elegante Erscheinung bereitete ihr eine diebische Freude, weil sie wusste, dass Richard entsetzt gewesen wäre.

				»Kann ich Ihnen helfen?« Die Stimme der Frau war ebenso kultiviert wie ihre Erscheinung.

				»Ich bin Nicole Piper«, sagte sie deutlich. »Ich habe ein Päckchen von ihrer Kanzlei erhalten. Sie haben etwas für mich.«

				»Ich bin Sergeant David Ayden. Ich habe vorhin angerufen«, fügte Ayden hinzu.

				Die Frau zog eine Augenbraue hoch, als sie Ayden ansah. »Sie haben wegen Christina Braxton angerufen.«

				»Diesen Namen benutze ich nicht mehr«, sagte Nicole.

				Der Blick der Frau huschte zu ihr, aber sie zeigte keine Reaktion. Sie war es eindeutig gewohnt, ihre Gedanken zu verbergen. »Mein Name ist Charlotte Wellington.« Sie streckte Nicole eine manikürte Hand entgegen. Ihr Händedruck war überraschend fest. »Es freut mich, Sie kennenzulernen.«

				Ms Wellington ließ Nicoles Hand los und begrüßte auch Ayden mit einem Händedruck. Seine Hand hielt sie einen Augenblick länger fest, wobei eine kaum merkliche Anerkennung in ihren Augen aufleuchtete.

				Nicole verspürte einen Stich der Eifersucht, unterdrückte das Gefühl aber. Ayden gehörte ihr nicht. Sie hatte keinerlei Anspruch auf ihn.

				Ms Wellingtons Augen blitzten amüsiert, während sie Nicole beobachtete. »Wenn Sie mir bitte in den Konferenzraum folgen möchten, ich bringe Ihnen Ihre Akte.«

				Die beiden folgten Ms Wellington durch einen kurzen Flur. An der Seite befand sich ein kleiner Konferenzraum mit einem runden Tisch. An den cremeweiß gestrichenen Wänden hingen mehrere Gemälde mit englischen Jagdszenen.

				Als Nicole ihre dunkle Jacke auszog, eilte Ayden hinter sie und half ihr. So nah, wie er war, umfing sie sein Duft, und seine Fingerspitzen streiften über die nackte Haut ihres Nackens, als er ihr die Jacke abnahm. Die unschuldige Berührung entfachte ein Feuer in ihrem Inneren.

				Ayden wirkte ungerührt, als er die Jacke über einen Stuhl legte. Nicoles Herz raste. Er zog ebenfalls seinen Mantel aus, legte ihn über ihre Jacke und setzte sich neben sie. Seine breiten Schultern streiften ihre.

				»Jetzt wird es interessant«, sagte er. 

				»Ja.«

				»Geht’s dir gut?«

				Es ging ihr nicht einmal ansatzweise gut. »Ich will einfach nur, dass das hier vorbei ist.«

				»Das ist es bald.«

				Ms Wellington kehrte zurück und setzte sich ans Kopfende des Tisches. »Bitte entschuldigen Sie, dass heute so wenig Mitarbeiter hier sind. Ich habe alle wegen der Feiertage früher gehen lassen.«

				»Danke, dass Sie wegen uns noch geblieben sind«, sagte Ayden.

				»Ist es auf den Straßen so schlimm, wie ich vermute?«, fragte sie im Plauderton.

				»Noch nicht, aber bald wird man kaum noch durchkommen können«, antwortete Ayden.

				Ms Wellington nickte. »Es sind gut zwölf Zentimeter Schnee angekündigt.«

				Nicole versuchte, ihre zunehmende Ungeduld zu unterdrücken. Seit sie Richard verlassen hatte, konnte sie keine Höflichkeitsfloskeln mehr ertragen. »Können Sie mir sagen, was Richard hier für mich hinterlegt hat?«

				»Ja.« Sie nahm einen verschlossenen braunen Umschlag aus ihrer Mappe. »Mr Braxton hat sich vor etwa achtzehn Monaten an mich gewandt.«

				»Im Juli?«, fragte Ayden.

				»Ja. Er kam nur kurz vorbei und schien in Eile zu sein.«

				Nicoles Magen krampfte sich vor Wut zusammen. Ihr Mann war in Eile gewesen, weil er nach Richmond fahren wollte, um sie umzubringen. »Kann ich den Umschlag sehen?«

				Ms Wellington legte ihre schmalen Finger auf die Mappe. »Zuerst müssen Sie sich ausweisen.«

				»Das wird schwierig«, sagte Nicole. »Denn ich habe, wie Sie wissen, meinen Namen geändert.«

				Die Frau zog eine Augenbraue hoch. »Haben Sie sonst irgendetwas bei sich, das Sie als Christina Braxton identifiziert?«

				»Nein. Ich habe nichts mit diesem Namen mitgenommen, als ich Kalifornien verließ. Auf meinem Führerschein steht Nicole Piper. Und Sie haben den Brief an Nicole Piper adressiert.«

				Ms Wellington verzog die Lippen. »Aber ich darf diese Informationen nur an Christina Braxton aushändigen. Wenn Sie sich nicht ausweisen können, kann ich Ihnen keine Informationen geben. Mr Braxton war in dem Punkt sehr bestimmt. Er wollte, dass ich den Umschlag nur Christina Braxton gebe.«

				In Nicole regte sich Frust. Egal, in welche Richtung sie sich wandte – überall funkte Richard ihr dazwischen. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll.«

				»Können Sie mir Ihre Sozialversicherungsnummer nennen?«, fragte die Anwältin.

				Nicole atmete auf. Ohne zu zögern nannte sie der Frau die Nummer.

				Ms Wellington legte die Stirn in Falten und nickte. »Und Ihre Adresse in Kalifornien?«

				Nicole verkniff sich eine bissige Bemerkung. »23, Pacific Breeze.«

				»Ebenfalls korrekt.«

				Nicole beugte sich vor. »Und um Ihnen die Mühe weiterer Fragen zu ersparen, Richards zweiter Vorname war Alonzo. Der Geburtsname seiner Mutter war Rodriguez, und er hatte am zweiten Mai Geburtstag.«

				Ms Wellington sah ihr einen Moment in die Augen. »Ich habe verstanden.«

				»Darf ich die Mappe sehen?« Gleich würde Nicole die Geduld reißen.

				»Bitte unterschreiben Sie hier. Das ist nur eine Erklärung, dass Sie die Verantwortung für den Inhalt übernehmen.«

				Nicole griff nach dem Stift und dem Blatt. »Mit welchem Namen soll ich unterschreiben?«

				»Christina Braxton.«

				Im Bewusstsein, dass Ayden sie beobachtete, unterschrieb sie mit ihrem alten Namen und verschnörkelte das C und das B, wie sie es früher getan hatte. Dann schob sie das Blatt wieder der Anwältin zu und möglichst weit weg von sich.

				»Ich lasse Sie beide jetzt allein«, sagte Ms Wellington. Sie steckte das Papier in einen Ordner und stand auf. »Melden Sie sich einfach, wenn Sie fertig sind.«

				»Danke.« Nicole starrte wie gebannt auf den Umschlag. Nachdem die Anwältin die Tür hinter sich geschlossen hatte, sah Nicole Ayden an. Plötzlich fürchtete sie sich. »Ich kann ihn nicht aufmachen.«

				Sie kannte Richard. Er hatte sie hierhergelockt, um sie zu terrorisieren. Das war seine Lieblingsbeschäftigung.

				Ayden schien ihr Zögern zu verstehen und nickte. Mit versteinertem Gesichtsausdruck riss er die verschlossene Klappe mit dem Daumen auf und warf einen Blick auf den Inhalt. »Zur Hölle mit ihm.«

			

		

	
		
			
				3

				Dienstag, 23. Dezember, 13.00 Uhr

				»Was ist es?« Nicole spürte, wie ihre Kehle sich vor Anspannung zusammenzog.

				Ayden legte die Blätter mit der Rückseite nach oben auf den Tisch. »Bilder.«

				Ihr Herz fühlte sich an, als würde es in ihrer Brust zerspringen. »Was für Bilder?«

				Sein Kiefer spannte sich an. »Bilder einer Mordtat. Claire Carmichaels Mord.«

				Ihr wurde schlecht. »Aufgenommen von der Polizei?«

				»Nein. Vom Mörder.« Er legte die Hände auf die Aufnahmen, offensichtlich wollte er nicht, dass sie sie sah.

				Sie stieß den Atem aus. »Woher weißt du das?«

				Ayden klopfte mit dem Daumen auf den Tisch. Ein winziger Muskel zuckte in seinem angespannten Kiefer. »Auf den Fotos lebt sie noch.«

				Nicole hob eine zitternde Hand an ihre Lippen. Sie wollte sich ihre Freundin nicht in der Gewalt eines Killers vorstellen, doch düstere, erschreckende Bilder blitzten in ihrem Kopf auf. Nicole wusste, dass Claires Gesicht Dutzende Male mit einer Rasierklinge zerschnitten worden war.

				Sie strich sich mit unruhigen Händen über die Schenkel, um die Angst zu bändigen, die sie ergriffen hatte. Sie war so froh, dass Ayden jetzt hier war. »Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, wer der Mörder ist?«

				»Auf den ersten Blick nicht, aber das müssen sich die Spurensicherung und die Polizei von San Francisco ansehen.« Er schaute in den Umschlag. »Hier unten ist auch noch ein Schlüssel.«

				»Ein Schlüssel?«

				Er holte den Schlüssel heraus und reichte ihn ihr. Sie nahm ihn in die Hand und betrachtete ihn.

				»Ein Schlüssel für einen Banksafe?«

				»Das vermute ich.« Er griff noch einmal in den Umschlag. »Hier ist auch noch eine Karte. Mit dem Namen einer Bank.«

				Bittere Wut regte sich in Nicole. »Will er uns auf eine Schnitzeljagd schicken?«

				Ayden strahlte die Entschlossenheit eines Kämpfers aus. »Es sieht ganz danach aus.«

				»Das ist so typisch für Richard. Er muss immer die Kontrolle haben.« Sie war den Tränen nahe. »Ich habe es satt, dass er mein Leben immer wieder zerstört.«

				Ayden legte seine kräftige, raue Hand auf ihre und sah ihr fest in die Augen. »Richard Braxton ist tot. Er hat keine Macht mehr über dich. Du hast die volle Kontrolle darüber, was jetzt geschieht. Du kannst jetzt Stopp sagen, und wir können alles der örtlichen Polizei übergeben.«

				»Nein. Nein. Ich will das ein für alle Mal beenden. Ich bleibe dabei: Das bin ich Claire schuldig.« Sie straffte die Schultern. »Lass uns zu dieser Bank gehen.« 

				Etwas wie Stolz glitzerte in seinen Augen. »Okay. Fahren wir zu der Bank.« Er sah auf die Uhr. »Mit etwas Glück sind wir in einer Stunde schon wieder unterwegs in Richtung Richmond.«

				Sie nickte, aber sie glaubte nicht daran, dass sie in sechzig Minuten wieder nach Süden fahren würden. Etwas tief in ihrem Inneren flüsterte, dass ihre Reise gerade erst begann.

				Sie standen auf, und Ayden half ihr in die Jacke. Dann rief er nach Ms Wellington.

				Ms Wellington kam aus einem Büro am Ende des Flurs. Sie bewegte sich selbstbewusst und energisch, ohne gehetzt zu wirken. Eine sauber gezupfte Augenbraue ging nach oben. »Haben Sie alles gefunden, was Sie brauchen?«

				Ayden musterte die Frau. »Fürs Erste ja. Aber vielleicht komme ich noch mal zurück, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen.«

				»Über meinen Mandanten werde ich nichts sagen. Anwaltsgeheimnis.« Sie war zutiefst empört.

				In Aydens Augen flammte Ärger auf. Er holte die Bilder hervor und hielt sie so, dass nur Ms Wellington sie sehen konnte. »Sehen Sie sich die hier genau an, Ms Wellington. Dafür ist Ihr Mandant verantwortlich.«

				Sie warf einen Blick auf die Aufnahmen. Einen Moment lang bröckelte ihre sorgsam gepflegte Fassade, als ihr die schreckliche Bedeutung der Bilder bewusst wurde. Aber ebenso schnell verbarg Ms Wellington ihre Gefühle wieder, und sie sah Ayden in die Augen. »Damit hatte ich nichts zu tun.«

				Er hoffte, dass die Bilder sie erschreckten. »Aber Mr Braxton. Ich glaube, er oder sein Komplize hat diese Frau ermordet.«

				»Ich weiß nichts, was Ihnen weiterhelfen könnte.«

				Nun meldete sich Nicole zu Wort: »Sie hieß Claire Carmichael, und sie hat mir geholfen, meinem Mann zu entkommen. Ohne sie wäre ich jetzt tot, das weiß ich. Was Sie da sehen … das hat Richard – Ihr Mandant – ihr angetan, um sie dafür zu bestrafen, dass sie mir geholfen hat.«

				»Wie gesagt, damit hatte ich nichts zu tun«, sagte Ms Wellington gleichmütig.

				»Das haben wir auch nicht behauptet«, entgegnete Ayden. »Aber Ihr Mandant hatte sehr wohl etwas damit zu tun, und ich hoffe, Sie werden der Polizei helfen, dieses Monster hinter Gitter zu bringen.«

				Ms Wellington schluckte. »Ich kann nicht sagen, worüber mein Mandant und ich gesprochen haben, aber wenn ich sonst irgendwie helfen kann, dann werde ich das selbstverständlich tun.«

				Ayden wirkte zwar nicht besänftigt, aber er akzeptierte ihren Standpunkt. Wahrscheinlich hatte sie mit dem Mord wirklich nichts zu tun, aber sie schützte den Killer. »Wir sprechen uns bald wieder. Können Sie mir sagen, wo wir diese Bank finden?«

				Sie sah sich die Karte an. »Gleich um die Ecke, keine hundert Meter von hier.« Sie beschrieb ihnen den Weg und begleitete sie zum Ausgang.

				»Es gibt da einen kleinen Gasthof, nur zwei Straßen von hier, am Potomac. Layfette House«, sagte Ms Wellington. »Bei dem Schneechaos sind die Straßen inzwischen bestimmt verstopft. Die meisten Leute wissen nichts von dem Gasthof, deswegen wird er als letzter voll werden.«

				Ayden nickte, während er den Kragen seines Mantels hochschlug. »Danke.«

				Nicole und Ayden verließen die Anwaltskanzlei. Draußen war es bitterkalt geworden, und der Schnee fiel nun dichter. Der heftige Niederschlag wollte nicht nachlassen. Auf den Straßen lagen schon gut zwei Zentimeter Schnee, und eine weiße Decke umhüllte Aydens Wagen.

				Er nahm Nicole beim Arm, und sie traten hinaus in den Schnee. Sie wollten den kurzen Weg lieber zu Fuß gehen, als das Auto zu nehmen und zu riskieren, keinen Parkplatz mehr zu finden.

				Dieser historische Stadtteil mit seinen Bürgersteigen aus Backstein wurde durch den Schnee, die grünen Kränze an den Türen der Stadthäuser und die in den Fenstern brennenden Kerzen nur noch charmanter. Wenn sie und Ayden nicht diese unangenehme Aufgabe zu erledigen gehabt hätten, wäre Nicole liebend gern Hand in Hand mit ihm durch die Straßen spaziert und hätte ihre Schönheit auf sich wirken lassen.

				Aber das kam nicht infrage.

				Schneeflocken landeten auf Aydens blondem Haar. Blaue Augen blickten sie durchdringend an. »Es wird alles gut.«

				»Das würde ich gerne glauben.«

				Warme, feste Finger schlossen sich um ihre kalte Hand. »Du darfst es glauben.«

				Wenn er so nah bei ihr war und sie berührte, wusste sie, dass ihr alles gelingen würde. Irgendwie würde alles gut gehen, und sie musste keine Angst haben. Sie schöpfte wieder Hoffnung. »Okay.«

				Sie gingen den jahrhundertealten Backsteinbürgersteig in der Union Street entlang. In einiger Entfernung floss der Potomac vorbei, während der Schnee sich an seinen eisigen Ufern sammelte.

				Wenige Minuten später standen sie vor den Türen der Bank. Ayden streckte die Hand aus und zog an dem Messingtürgriff. Die Tür war verschlossen. Verwirrt sah er auf die Uhr. »Sie dürften noch nicht geschlossen haben.«

				Nicole blickte nach links und entdeckte ein Schild. WEGEN SCHNEE VORZEITIG GESCHLOSSEN. MORGEN WIEDER GEÖFFNET. Ich fasse es nicht. So schlimm ist es doch noch nicht auf den Straßen.«

				Ayden nahm sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. »Ich rufe bei der Polizei an und erkundige mich, wie es auf den Straßen aussieht. Wenn alles okay ist, fahren wir nach Hause und kommen morgen wieder.«

				Die Vorstellung, wegzufahren und noch einmal wiederzukommen, gefiel ihr gar nicht, aber sie war entschlossen, es zu tun, wenn es sein musste. »In Ordnung.«

				Ayden fragte nach einem Captain Lou Fraser und musste nur wenige Sekunden warten, bis die tiefe Stimme des anderen Mannes in der Leitung zu hören war. Aydens Blick wurde weicher, während er lächelte und mit dem Mann sprach, der eindeutig ein guter Freund von ihm war. Wenn er lächelte, sah er um Jahre jünger aus, und er war, nun ja, umwerfend. Sie merkte, dass ihr Herz schneller schlug, während sie ihn ansah.

				Er beendete das Gespräch und blickte sie an. »Der Highway ist ein Albtraum, und auf der anderen Autobahn, der U.S. Route One, ist es genauso schlimm. Wenn wir jetzt losfahren, verbringen wir die nächsten acht Stunden im Auto.«

				Sie verlor den Mut. Sie hatte Beth noch nie über Nacht allein gelassen. »Ich muss zurück zu meinem Baby.«

				»Du kannst Lindsay anrufen und ihr Bescheid geben. Beth wird sich bei ihr wohlfühlen.«

				»Ich weiß. Ich bin nur nicht gerne von ihr getrennt.« Sie war immer besorgt, wenn sie an ihr Kind dachte. Das war normal für eine Mutter. Aber jetzt, als sie mit Richards Bösartigkeit konfrontiert war, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihr Baby an sich zu drücken.

				»Es wird ihr gut gehen«, sagte Ayden. »Und dir wird es auch gut gehen.«

				»Ich weiß.«

				»Der Gasthof, von dem Ms Wellington gesprochen hat, ist nur eine Straße weiter.«

				Sie ahnte, dass jedes Hotel in diesem schicken Stadtviertel teuer sein würde, und musste zugeben: »Ich kann mir kein Zimmer leisten. Dafür reicht mein Geld nicht.«

				»Ich kümmere mich darum.«

				»Das ist nett von dir, aber ich möchte nicht, dass du für mich zahlst. Du hast schon so viel für mich getan.«

				»Ich helfe gern.«

				Sie seufzte. »Das weiß ich zu schätzen, ehrlich. Aber seit ich Richard verlassen habe, scheint es, als müsste mir immer jemand helfen. Es ist schwer, die ganze Zeit dankbar zu sein.«

				Er musterte sie einen Augenblick lang. »Nachdem Julie gestorben ist, sind alle eingesprungen, um mir und den Jungs zu helfen. Am Anfang war das toll. Ich weiß nicht, wie ich es ohne die Hilfe geschafft hätte. Aber nach einer Weile wurde es lästig. Ich wollte einfach wieder ein normales Leben führen.«

				»Genau. Ich will nicht mehr für alle ein Notfall sein.«

				Er musterte sie noch einmal. »Im Sommer werden die Tapferkeitsmedaillen des Countys verliehen. Wie wär’s, wenn du die Porträts dafür machen würdest? Wir haben leider nicht die Mittel, dich dafür zu bezahlen, aber …«

				Sie lächelte dankbar. »Ich würde die Bilder sehr gerne machen.«

				»Dann sind wir quitt.«

				»Ich bezweifle, dass das je geschehen wird.«

				»Sehen wir mal, ob sie in diesem Gasthof ein paar Zimmer haben.« Er rieb die Hände aneinander, um sich die Fingerspitzen zu wärmen.

				»Ja. Gut.« Seine pragmatische Art trug wenig dazu bei, ihre aufgeriebenen Nerven zu beruhigen, aber sie hatte keine andere Wahl.

				Sie gingen denselben Weg zurück und fuhren zu dem Gasthof, der direkt am Flussufer lag. Das dreistöckige Backsteingebäude war, wie das gesamte Viertel, wenigstens zweihundert Jahre alt. Grüne Kränze mit roten Schleifen hingen in allen Fenstern, und in jedem stand eine Kerze. Nicole und Ayden duckten sich unter ein blaues Vordach, das sich vom Eingang über den Bürgersteig spannte, und eilten die Treppe hinauf.

				Als Ayden die Eingangstür aufmachte, wurden sie sofort von einem Schwall warmer Luft empfangen. Rechts von ihnen knisterte ein Feuer in einem uralten Kamin, ein Orientteppich lag auf dem alten Dielenboden, und dunkelgrüne Wände verliehen dem Raum einen Alte-Welt-Charme.

				Auf der anderen Seite des Raums stand ein über drei Meter hoher Weihnachtsbaum. Elektrische Kerzen und Girlanden aus getrockneten Äpfeln schmückten den Baum, und winzige gläserne Tropfen hingen an seinen Ästen. Es roch nach Äpfeln und Zimt.

				Ayden führte Nicole zur Rezeption gegenüber dem Baum. Hinter dem massiven Holztisch stand ein älterer Mann mit schütterem grauem Haar und einer dunkel umrahmten Brille. Er trug einen blauen Anzug, ein weißes Hemd und eine rote Krawatte. Ein rotes Seidentuch steckte in seiner Brusttasche.

				Als der Mann Ayden sah, nahm er augenblicklich Haltung an. »Sie wünschen, Sir?«

				»Wir brauchen zwei Zimmer.« Ayden steckte die Hand in die Hosentasche.

				Zwei Zimmer. Trotz ihres Gesprächs im Auto versuchte er nicht, Nicole zu drängen. Sie war gerührt von seiner Rücksichtnahme und fand ihn dadurch noch anziehender.

				Der Blick des Empfangschefs schoss zwischen den beiden hin und her, als versuchte er herauszufinden, wie es um sie stand. Nicole konnte sich genau vorstellen, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen. Mit ihrem dunklen Haar, dem türkisfarbenen Schal und der Lederjacke sah sie aus wie eine Boheme-Künstlerin, während Ayden in seinem dunklen, knielangen Mantel, dem weißen Hemd und der Kakihose wirkte wie das Paradebeispiel eines Konservativen.

				»Wir haben keine zwei Zimmer mehr«, sagte der Mann. »In den letzten dreißig Minuten hatten wir eine ganze Flut von Anrufen. Der Autobahnring ist verstopft, und viele Leute sind gezwungen, die Nacht in der Stadt zu verbringen.« Aydens Blick verdüsterte sich. »Aber ein Zimmer hätte ich noch. Es ist klein. Nur ein Doppelbett.«

				Ayden warf Nicole einen Blick zu. »Was meinst du?«

				Nicole überschlug die Vor- und Nachteile. Sollten sie bleiben? Woanders hingehen? Vielleicht war es ja gar nicht so schlimm auf den Straßen. Sie konnten es noch bis nach Hause schaffen. Und dann war da noch das Versprechen von Sex, das zwischen ihnen im Raum stand. »Wir nehmen es«, hörte sie sich sagen.

				Ayden schien ein Lächeln zu unterdrücken. »Wir haben keine andere Wahl.«

				Nicole nickte. »Genau.«

				»Haben Sie Gepäck?«, fragte der Empfangschef.

				»Nein.« Ayden sprach mit einer selbstbewussten Bestimmtheit, die keine Fragen zuließ.

				Nicole spürte, wie sie rot wurde. Das alles fühlte sich so verboten an, obwohl es das ja gar nicht war. Vielleicht lag es daran, dass sie seit fast zwei Jahren keine Nacht mehr mit einem Mann verbracht hatte, aber sie war auch keine unerfahrene Jungfrau. Natürlich hatte sie mit Richard geschlafen, und vor ihm hatte sie ein paar feste Freunde gehabt. Doch schon allein die Vorstellung, mit David Ayden in einem Bett zu liegen, ließ ihren Mund trocken werden.

				Ein nervöses Prickeln regte sich in ihr, als sie zusah, wie er den Zimmerschlüssel entgegennahm. Sie starrte auf seine rauen, festen Hände, und in ihrem Kopf entstand automatisch das Bild, wie diese Hände ihre nackte Haut berührten. Es hatte sie schon so lange niemand mehr berührt.

				»Hast du Hunger?«, fragte er.

				»Äh, ja.«

				Er lächelte. Und wieder sah er so anders aus, so extrem attraktiv. »Ich auch. Da drüben ist ein Restaurant.«

				»Das klingt gut.«

				Sie setzten sich in ein winziges Café. Das Restaurant war fast voll, aber am Fenster war noch ein Tisch frei. Die Bedienung nahm ihre Mäntel und versprach, den Tisch sofort abzuräumen.

				»Ich muss Lindsay anrufen und ihr sagen, wo ich bin.«

				»Klar.«

				Sie griff in ihre überdimensionale Handtasche voll mit Schnullern in wiederverschließbaren Tüten, Ersatzwindeln, Spielzeugschlüsseln und einer mit einem Gummiband zusammengehaltenen Brieftasche. Sie blickte Ayden entschuldigend an. »Mein Handy ist hier drin. Irgendwo.«

				»Wir haben keine Eile.«

				Sie tastete mit der Hand den Boden der Tasche ab, bis ihre Fingerspitzen das Handy berührten. Sie griff danach. »Die Zeiten sind vorbei, als ich nichts als ein paar Dollar und meinen Führerschein gebraucht habe.«

				»Da bist du aber mit wenig ausgekommen.«

				»Nach dem College bin ich so oft spontan in die Berge gefahren und habe Sonnenaufgänge und Sonnenuntergänge fotografiert. Häufig habe ich einfach in meinem Auto übernachtet.«

				Er runzelte die Stirn. »Das ist gefährlich.«

				»Damals habe ich mir nicht viele Gedanken gemacht. Jetzt mache ich mir immer viele, sogar sehr viele.« Sie strich sich den Pony aus dem Gesicht und wählte Lindsays Nummer.

				Beim vierten Klingeln hörte sie Lindsays atemloses »Hallo?«

				»Lindsay, hier ist Nic. Wie läuft’s mit den Kids?«

				Ayden drehte sich weg, um sie nicht zu stören.

				Im Hintergrund hörte Nicole Töpfe aneinanderschlagen. Am anderen Ende der Leitung musste der Lärm ohrenbetäubend sein. »Ist das Beth?«

				Lindsay kicherte. »Zusammen mit Zack und Jack.«

				»Dir muss bald der Kopf platzen.«

				»Ich bin den Lärm vom Frauenzentrum gewohnt. Also, wann kommst du zurück?«

				»Morgen. Die Straßen sind zugeschneit.«

				»Hier unten haben wir kaum ein paar Flöckchen abbekommen. Aber es wundert mich nicht, dass es bei euch richtig schneit. In D.C. ist immer mehr Schnee.«

				»Also ist es okay, wenn Beth über Nacht bei dir bleibt?«

				»Natürlich. Sie ist ein Schatz.«

				Die aufrichtige Freundlichkeit in Lindsays Stimme beruhigte Nicoles Nerven. Ohne Lindsays Hilfe wäre das alles unmöglich gewesen. »Danke.«

				»Und«, fragte Lindsay nun etwas leiser, »läuft es gut mit dir und David?«

				Hitze stieg ihr in die Wangen. »Er ist sehr lieb.«

				»Ich wollte auf was anderes hinaus.«

				Nicole blickte hinüber zu Ayden, der sich zu ihr gedreht hatte, als spürte er, dass er nun das Gesprächsthema war. Er sah sie durchdringend an und schaute dann wieder weg. »Ich muss auflegen.«

				»Was so viel heißt wie: ›Er steht neben mir, und ich kann jetzt nicht reden.‹«

				»Genau.«

				»Vergiss bloß nicht, dass der Typ völlig verrückt nach dir ist und dir ein bisschen Spaß im Moment bestimmt nicht schaden würde.«

				»Danke für den Hinweis.« Sie legte auf, während Lindsay noch lachte.

				Draußen bedeckte Schnee die große Terrasse, von der man auf den Potomac schauen konnte. Sie gingen ins Restaurant hinüber. Als Ayden sich Nicole gegenübersetzte, beugte sie sich vor. »Danke für alles, was du für mich getan hast.«

				»Du musst dich nicht ständig bedanken.«

				»Okay.«

				Die Bedienung hatte ihnen den Tisch am Fenster gedeckt. Sie hatten eine wunderbare Aussicht auf den Fluss und den noch immer fallenden Schnee.

				Ein großer, diensteifriger Mann mit einer Schürze über dem weißen Hemd und schwarzer Weste und Hose erschien an ihrem Tisch. Er begrüßte sie auf Französisch.

				Ganz automatisch antwortete Nicole ebenfalls auf Französisch. Der Kellner zog erstaunt eine Augenbraue hoch und bemerkte: »Oh, Sie sprechen Französisch, Madame.«

				»Oui.« Während sie sich mit dem Kellner unterhielt, war ihr bewusst, dass Ayden sie beobachtete. Nachdem sie die Getränke bestellt hatten, ließ der Kellner sie allein.

				»Ich bin beeindruckt«, sagte Ayden. »Wo hast du so sprechen gelernt?«

				»Ich habe mit meinen Eltern drei Jahre in Paris gelebt. Damals war ich etwa fünfzehn. Dad hat bei einer Zeitschrift gearbeitet und war eine Weile der Redakteur für Paris.«

				»Das wusste ich ja gar nicht.«

				Sie faltete die Hände vor sich. »Es war eine tolle Zeit.«

				»Ich war noch nie in Europa. Bei meinen Eltern hieß Urlaub ein langes Wochenende in Virginia Beach.«

				»Dort soll es sehr schön sein.«

				»Für einen Fünfzehnjährigen war es das Paradies. Vermisst du Europa?«

				»Ja. Irgendwann will ich mit Beth hinreisen.«

				Der Kellner brachte Ayden seinen Kaffee und Nicole ihr Glas Wein. Sie trank nicht oft Wein, aber heute musste sie ihre Nerven beruhigen. Der Kellner nahm ihre Bestellung auf und ging.

				Geistesabwesend rückte Ayden die Gabel und das Messer zurecht, bis beides schnurgerade dalag. »Und wo hast du sonst noch gelebt?«

				»Nach Paris waren wir eine Weile in London und Rom, bevor wir nach L.A. gezogen sind.«

				»Kannst du Italienisch?«

				»Ja. Und Deutsch. Sprachen fallen mir leicht.«

				»Und deine Eltern leben nicht mehr?«

				»Nein. Sie bekamen mich sehr spät. Sie starben kurz, nachdem ich das College absolviert hatte. Von meinem kleinen Erbe habe ich mein erstes Geschäft gegründet.«

				»Ich weiß gar nicht so viel über dich, wie ich dachte.«

				»Du weißt alles Schlechte. Du weißt von Richard und all dem Finsteren, das mit ihm zu tun hat. Du kennst das Schlimmste. Aber glaub mir, es war nicht immer so.«

				»Welche versteckten Talente hast du denn sonst noch?«

				Sie hatte schon so lange keinen Wein mehr getrunken, dass sich die paar Schlucke schon bemerkbar machten. Es war angenehm, alles nicht mehr ganz so fest im Griff zu haben. »Ich kann ganz gut backen. Mom hat darauf bestanden, dass ich kochen lerne. Sie war Irin und in manchen Dingen ziemlich altmodisch. Eine gute Frau muss kochen können. Und ich campe gern. Wie gesagt, ich habe nicht lange überlegt, wenn ich Lust bekam, für ein paar Tage allein in die Berge zu fahren.«

				Er runzelte die Stirn. »In L.A. hast du Lindsay kennengelernt.«

				»Wir kannten uns flüchtig. Aber wir haben uns nicht oft getroffen. Sie war so ehrgeizig, und ich war einfach sorglos.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Komisch. Jetzt bin ich diejenige, die immer ängstlich ist, und ich glaube, sie ist entspannter als je zuvor in ihrem Leben.«

				»Ich kann dir keine Hoffnung machen, dass du je wieder so sorglos sein wirst wie früher. Wenn man Kinder hat, ändern sich die Dinge.«

				»Wie hast du dich durch deine Söhne verändert?«

				»Ich bin früher Harley gefahren.«

				Sie lachte laut auf, als sie versuchte, ihn sich auf einem Motorrad vorzustellen. »Wann war das?«

				Er zögerte, als wollte er nicht gern zugeben, wie lang es tatsächlich schon her war. »Vor ein paar Jahren.«

				»Warst du damals schon bei der Polizei?«

				»Nein, ich war noch auf dem College. Ich war zwei Jahre auf dem Community College und bin dann zur Polizei gegangen. Meinen Abschluss habe ich mit einem Teilzeitstudium an der Virginia Commonwealth University gemacht.«

				»Und der Rest ist Geschichte?«

				»Genau.«

				»Wie lange arbeitest du schon bei der Mordkommission?«

				»Seit fünfzehn Jahren.«

				»Eine lange Zeit.«

				»Ja.«

				Sie nippte an ihrem Wein und wünschte, er könnte all ihre Sorgen und Ängste wegspülen und für immer dieses entspannte, behagliche Gefühl in ihr zurücklassen. »Was ist deine schönste Erinnerung an Weihnachten?«

				Er runzelte die Stirn und schien einen Augenblick nachzudenken. »Ich glaube, es war in dem Jahr, als die Jungs etwa vier und fünf Jahre alt waren. Sie haben sich beide so sehr auf den Weihnachtsmann gefreut. Aber ich musste in den Wochen vor Weihnachten sehr viel arbeiten und war fast nie zu Hause. Julie und ich sahen uns kaum. An Heiligabend musste ich auch arbeiten. Ich kam etwa um sechs Uhr morgens nach Hause. Julie war schon wach und machte Kaffee. Ich küsste sie, und da hörte ich, wie die Jungs aufstanden und ihre kleinen Füße über den Boden trommelten, bevor sie wie wild die Treppe herunterrannten. Ich erinnere mich, dass ich mich schlecht fühlte, weil ich keine Zeit gehabt hatte, Julie beim Aufstellen des Weihnachtsbaums zu helfen. Dann sah ich das Leuchten in ihren Augen. Sie war so aufgeregt. Ich folgte ihr zu den geschlossenen Türen des Wohnzimmers. Als sie die Türen öffnete, war alles wie ein Traum. Der Baum stand leuchtend und geschmückt da, umgeben von Geschenken. Wie von Zauberhand. Später entschuldigte ich mich bei ihr, weil ich kein Geschenk für sie hatte, und sie sagte, meine Anwesenheit sei das schönste Geschenk. Die Jungs hüpften herum und bettelten, hineingehen zu dürfen. Und ich erinnere mich, dass ich mich so unglaublich glücklich schätzte.«

				Sie sah, dass die Erinnerung ihn traurig machte. »Wie wär’s, wenn wir uns jetzt versprechen, heute Abend nicht mehr über die Vergangenheit oder die Zukunft zu reden? Bleiben wir einfach in der Gegenwart.«

				Ayden lächelte. »Das wäre gut.«

				Sie fuhr mit der Fingerspitze am Rand ihres Glases entlang. »Also, worüber sprechen wir dann?«

				Er nahm einen Schluck Kaffee. »Wie wär’s, wenn wir über uns sprechen? Wir sind noch zu keinem Ergebnis gekommen.« Das Glimmen in seinen Augen kündigte sein wachsendes Verlangen an.

				Nicole nippte an ihrem Wein. Im Auto war sie nervös und verkrampft gewesen. Jetzt fühlte sie sich entspannt, frei, sogar mutig. Sie wollte Ayden. Bei ihm fühlte sie sich nicht nur sicher und beschützt, sondern auch sexy und selbstbewusst.

				Wenn sie jetzt nicht ihrem Gefühl folgte, würde sie den Mut wieder verlieren. »Wie wär’s, wenn wir jetzt einfach aufhören zu reden und aufs Zimmer gehen?«

				Aydens freudige Überraschung gab ihr die Genugtuung zu wissen, dass sie bei einem Mann noch immer für weiche Knie sorgen konnte. Sie hatte ganz vergessen, wie elektrisierend sich das anfühlte.

				Ayden blickte sie an und gab dem Kellner ein Zeichen. »Packen Sie unser Essen ein und lassen Sie es auf unser Zimmer bringen … in ein paar Stunden.«

				Nicole hörte nicht, was der Kellner antwortete. Sie merkte nur, dass Ayden aufstand. Sie stand ebenfalls auf, und zusammen gingen sie zu den Aufzügen.

				Charlotte Wellington saß in ihrem Büro und starrte auf das Telefon. Daneben stand ein halb volles Glas Scotch. Im College hatte sie davon geträumt, Anwältin zu werden und etwas zu bewegen. Sie hatte ihre eigene Kanzlei eröffnet und versucht, die Welt im Sturm zu erobern. Und eine Weile hatte sie dabei unheimlichen Erfolg gehabt. Sie hatte sich schnell einen Namen gemacht, dieses Gebäude gekauft und drei weitere Teilhaber eingestellt.

				Und dann, vor zwei Jahren, war es bergab gegangen. Der Zinssatz des zweitklassigen Kredits, den sie aufgenommen hatte, um das Haus zu kaufen, war angepasst worden. Ihre monatlichen Ausgaben waren um fast zweitausend Dollar angestiegen. Nicht, dass das allzu tragisch gewesen wäre, aber durch eine Reihe unglücklicher Zufälle hatte sie ihre fünf besten Auftraggeber verloren. Plötzlich hatte sie ohne Einkommen und mit steigenden Kosten dagestanden.

				Charlotte hatte sich von zwei Teilhabern getrennt und einige der Büros untervermietet; doch diese Veränderungen hatten nicht ausgereicht. Sie war kurz vor einem Bankrott gewesen.

				Die Vorstellung von Armut machte ihr Angst. Sie war in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen und wusste, was es bedeutete, eine Mahlzeit ausfallen zu lassen. Sie hatte hart dafür gearbeitet, die Kanzlei aufzubauen, und sie würde mit allen Mitteln darum kämpfen, sie zu behalten.

				Und dann war vor achtzehn Monaten Richard Braxton mit einem dicken Vorschuss-Scheck in ihrer Kanzlei aufgetaucht und hatte sie um drei einfache Dinge gebeten: einen Brief an seine Frau zu schicken, einen versiegelten Umschlag für sie aufzubewahren und einen Anruf zu tätigen, sobald sie den Umschlag abholte.

				Einfaches, leichtes, schnelles Geld. Fast zu gut, um wahr zu sein.

				Sie war zu verzweifelt gewesen, um allzu genau hinzuschauen oder allzu viele Fragen zu stellen.

				Charlotte hatte den Scheck dankbar angenommen und den Brief abgeschickt. Sie hatte ihn fast völlig vergessen, bis heute Detective Ayden anrief.

				Im letzten Jahr war es mit der Kanzlei allmählich wieder bergauf gegangen. Sie hatte das Gebäude neu finanziert und war gerade für einen Kriminalfall von großem öffentlichem Interesse engagiert worden. Es sah wieder besser aus.

				Und dann hatte Detective Ayden ihr die Bilder gezeigt, die sie mehr als eineinhalb Jahre lang in dem Umschlag aufbewahrt hatte.

				Erschütternde Bilder von Blut und Schmerz und Tränen hatten sich in ihr Gehirn eingebrannt.

				Charlotte schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in dem Kristallglas und nahm einen kräftigen Schluck. Sie hatte mit dem Mord an der Frau nichts zu tun gehabt, aber sie fühlte sich trotzdem mitschuldig.

				Jetzt musste sie noch den letzten Teil von Richard Braxtons Auftrag erledigen, bevor sie mit dem Mann abschließen konnte: eine Nummer wählen, das Telefon dreimal klingeln lassen und wieder auflegen.

				Charlotte griff nach dem Telefon. Was hatte Braxton vor? Sie trommelte mit den Fingern auf die Tasten. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, sie solle nicht anrufen. Aber sie hatte das Honorar angenommen und sich verpflichtet, den Vertrag mit ihrem Mandanten zu erfüllen, der in ihr Leben getreten war, als sie zutiefst verzweifelt war. Dafür war sie ihm etwas schuldig.

				Sie nahm den Hörer ab und wählte alle Zahlen bis auf die letzte. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, während sie auf die Tasten starrte. Drück einfach die letzte Zahl. Ihre Nerven spannten sich an.

				Schnell legte sie auf.

				Charlotte lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Wieder blitzten Bilder der Frau auf den Fotos in ihrem Kopf auf.

				Die Augen der Frau waren von Schmerz und Angst erfüllt gewesen. Sie hatte gewusst, dass sie sterben würde. Ihre Todesqualen mussten unvorstellbar gewesen sein.

				Charlotte trank den Rest ihres Scotchs mit einem Schluck. Sie konnte weder die Augen vom Telefon abwenden, noch den Mut fassen, den Anruf zu erledigen.
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				Dienstag, 23. Dezember, 14.30 Uhr

				Ayden und Nicole sprachen nicht, während sie mit dem Aufzug in den zweiten Stock hinauffuhren. Erstaunt über die Mischung aus Anspannung und Verlangen in seinem Bauch führte Ayden Nicole zu ihrer Zimmertür und schloss sie auf.

				Nicole betrat das Zimmer. Ihre Bewegungen waren vorsichtig und bestimmt. Er wusste, dass sie den Sex wollte, wusste, dass sie dafür bereit war. Aber er wünschte, er könnte ihre Gedanken lesen, oder ihr subtiles Mienenspiel.

				Ayden schloss leise die Tür hinter sich. Er wollte nicht an morgen denken. Es zählte nur das Jetzt.

				Nicole ließ ihre Tasche auf einen Stuhl fallen und drehte sich zu ihm. Sie lächelte und befeuchtete sich die Lippen, während sie ihre Jacke abstreifte.

				Er war so erregt, dass er kaum noch denken konnte. Er hatte lange geglaubt, dass er die wilde Leidenschaft hinter sich hatte, die seine jugendlichen Söhne in den Wahnsinn trieb. Nun konnte er kaum noch einen klaren Gedanken fassen.

				Sie ging auf ihn zu und sah zu ihm auf. In ihren ausdrucksvollen braunen Augen konnte er ihr Verlangen lesen. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen. Er umfing ihre schmale Taille mit den Armen und zog sie zu sich. Ihre vollen Brüste drückten sich an ihn.

				Von instinktiver Begierde ergriffen, neigte er den Kopf und küsste sie. Der erste Kuss war sanft. Er wollte sie nicht überfallen. Aber der Geschmack entfachte ein Feuer in ihm.

				Ayden beugte den Kopf hinunter und legte seine Stirn an ihre. Sein Herz raste. »Ich will dich so sehr.«

				Nicole wusste, dass er sie wollte. Sie konnte spüren, wie das Verlangen in ihm aufwallte und seine Muskeln sich anspannten. Und dennoch hielt er sich zurück, weil er zu fürchten schien, sie könnte irgendwie zerbrechen. Sie musste ihm zeigen, dass sie eine Frau aus Fleisch und Blut war.

				»Ich bin nicht aus Glas.« Ihre Stimme klang heiser. »Ich bin nicht zerbrechlich, und ich habe es satt, von allen so behandelt zu werden.«

				Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, küsste sie ihn noch einmal auf den Mund und spielte mit der Zunge in seinen Mundwinkeln. Als er den Mund öffnete, begann sie, ihn zu erkunden.

				Ihr Kuss riss jegliche Barrieren nieder, die noch zwischen ihnen gestanden hatten. Vor Verlangen aufstöhnend, erwiderte er ihren Kuss und übernahm nun wieder selbst die Kontrolle. Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und packte es. Dann zog er ihren Kopf nach hinten, sodass ihr Hals frei war, und küsste die Kuhle über ihrem Dekolleté.

				Nicole lehnte sich nach hinten und streckte ihm ihre Brüste entgegen. Sie stillte ihr Kind noch immer ab und zu, wodurch sie prall und voller Milch waren. Ihre Brustwarzen wurden hart.

				Ayden zog den Kopf zurück und blickte auf ihre Brüste. Verlangen brannte in ihm, während er sich hinunterbeugte und die Druckknöpfe öffnete, die in der Mitte ihrer Bluse nach unten führten. Mit jedem Druckknopf bot sich ein wenig mehr von ihrer blassen Haut seinen Blicken dar. Als ihre Bluse bis unter ihre Brüste geöffnet war, öffnete er den BH-Verschluss zwischen ihnen. Die weichen Hügel sanken leicht federnd herab, und er neigte den Kopf und küsste ihre Brustwarzen.

				Nicole sog die Luft ein und drückte den Rücken durch. »Du machst mich wahnsinnig.«

				»Gut so.«

				Lächelnd trat sie einen Schritt von ihm weg. Er sah begierig und aufmerksam zu, wie sie die letzten Druckknöpfe ihrer Bluse öffnete und den Stoff von ihren Schultern gleiten ließ. Sie schälte sich aus dem BH.

				Halb nackt und nervös stand sie vor ihm – ihr war bewusst, dass sie nicht mehr die glatte, schlanke Figur von früher hatte. Ihr Körper war kurvenreicher und fülliger geworden, und das hatte sie nach ihrer Schwangerschaft nicht mehr ändern können.

				»Wow, du bist wunderschön.« Er betrachtete sie eingehend, während er seinen Mantel abstreifte und auf einen Stuhl legte. Vorsichtig nahm er seine Waffe und sein Handy von seinem Hosenbund und legte sie auf den Mantel. Dann zog er sein Hemd und die Schutzweste darunter aus. Er ging auf Nicole zu und umfasste wieder ihre Brüste. Mit der Zunge spielte er an der Spitze ihrer Brustwarze, und Nicole schloss die Augen und überließ sich wieder dem Gefühl.

				Tastend griff Nicole nach Aydens Hosenknopf und machte ihn auf. Dann öffnete sie den Reißverschluss und ließ die Hand zwischen Aydens Beine gleiten. Er war hart und bereit, und sie wusste, dass sie es beide nicht mehr lange aushalten würden.

				Er schob ihre Hand beiseite. »Es wird vorbei sein, bevor es überhaupt richtig angefangen hat.«

				»Komm jetzt in mich.«

				»Ich will es genießen.« Mühsam stieß er die Worte hervor.

				»Wir haben noch die ganze Nacht vor uns.«

				Mehr brauchte er nicht zu hören. Rückwärts führte er sie auf das Bett zu, bis ihre Kniekehlen das Fußende berührten. Sie fiel nach hinten auf die Matratze und rutschte in die Mitte. Ayden war sofort über ihr. Er setzte sich rittlings auf ihre Schenkel und öffnete ihre Hose. Vorsichtig zog er den Reißverschluss der Jeans auf, und sie hob die Hüften an, damit er ihr die Hose ausziehen konnte. Er warf sie auf den Boden.

				Sie wollte ihn jetzt in sich spüren. Unmöglich würde sie noch länger warten können.

				Ayden zog sein Unterhemd aus und schob es beiseite. Wieder küsste er ihre Brüste und leckte an den weichen rosa Brustwarzen. Dann wanderte er zu der Kuhle zwischen ihren Brüsten und begann, die zarte Haut ihres Bauches zu küssen.

				Als könnte er ihre Gedanken lesen, strich Ayden mit der Hand über ihre Hüften. »Ich liebe deinen Körper.« Er bemerkte einen kleinen Schmetterling, den sie sich vor ein paar Monaten hatte auf die Hüfte tätowieren lassen. »Was ist das?«

				»Ein kleines bisschen Protest, schätze ich.« Sie grinste. »Jetzt im Nachhinein kommt er mir ein wenig albern vor. Die meisten Leute werden ihn nie sehen.«

				Er küsste den Schmetterling. »Sehr sexy.«

				Nicole zog die Hose von seinen Hüften und entblößte ihn ganz. Diese Einladung war zu viel für ihn, nun konnte er sich nicht mehr beherrschen. Als Nicole ihre Brüste umfasste, rang er nach Atem und drang in sie ein.

				Nicole war eng, feucht und so weich, dass er dachte, er würde noch im selben Augenblick kommen. Aber er wollte diesen Moment auskosten! Er hatte gelernt, dass es nicht immer ein Morgen oder ein nächstes Mal gab. Er hatte gelernt, dass nur das Jetzt zählte.

				Anfangs bewegte er sich langsam in ihr. Sie stöhnte auf vor Lust und schob ihm ihr Becken entgegen, um ihn bis zum Anschlag in sich aufzunehmen. Mit der Hand strich sie über seine Pobacken und knetete seine Muskeln. Er stieß fester in sie.

				Instinktiv wurde seine Begierde immer heftiger, und bald gab es nur noch sie und ihrer beider Verlangen. Immer schneller bewegte er sich in ihr. Bei jedem Stoß kam sie ihm entgegen, trieb ihn an, wollte mehr.

				Sie war eine höfliche, zivilisierte Frau, aber im Bett war sie heiß und wild. Sehnsüchte, die er so lange Zeit unter Kontrolle gehalten hatte, brachen hervor, und mit einem Stöhnen stieß er weiter in sie.

				Nicole wand sich und bewegte sich heftiger und brachte sie damit beide an den Rand des Wahnsinns. Sie umkreiste ihre üppigen Brüste mit den Fingerspitzen, und da hielt er es nicht mehr aus. Er bewegte sich schneller und schneller.

				Sie seufzte, bog den Rücken durch und rief seinen Namen, während sie sich mit den Fingern in die Laken krallte.

				Er kam in ihr und ergoss sich in sie.

				Ayden ließ sich auf sie fallen und legte das Gesicht in ihre Halsbeuge. Ihre Herzschläge hämmerten aneinander. Ihre Körper waren schweißnass, und sie atmeten so heftig, als hätten sie gerade einen Marathon hinter sich.

				Nicoles Hände beschrieben Kreise auf seinem Rücken, und als er sich schließlich erholt hatte, rollte er auf die Seite. Er zog sie an sich, sodass sein nackter Körper an ihrem Rücken lag. Beschützend legte er einen Arm um sie und umfing ihre Brüste.

				»Das war wunderschön«, sagte sie. Ihre Stimme klang bereits schläfrig.

				Er drückte das Gesicht in ihren Nacken. Sie roch nach Rosen und noch immer nach Verlangen. »Ja.«

				Innerhalb von Sekunden wurde ihr Atem gleichmäßiger, und sie sank in einen friedlichen Schlaf.

				Schon seit langer Zeit hatte er nicht mehr eine so tiefe Zufriedenheit empfunden. In diesem Moment gab es keine Verbrecher, keinen Stress, keine Sorgen. Nur diese weiche, liebevolle Frau, die in seinen Armen schlief.

				Ich liebe dich.

				Er wollte ihr die Worte ins Ohr flüstern. Aber er wusste, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war. Sie hatte ihm zwar ihren Körper geschenkt, aber nicht ihr Herz.

				Als das Telefon klingelte, schreckte Denny Smith von einem Nickerchen auf. Er war vor dem Breitbildfernseher eingeschlafen, während ihm die Football-Highlights der Herbstsaison entgegenschallten.

				Er sprang auf. Einen Augenblick lang erkannte er den Klingelton nicht und war verwirrt. Dann wurde ihm schlagartig bewusst, dass das Klingeln von dem Handy kam, das er die letzten achtzehn Monate lang am Gürtel getragen hatte. Er hatte sich nie von dem verdammten Ding getrennt, das stets stumm geblieben war.

				Er griff nach dem Handy und notierte sich die Nummer des eingehenden Anrufs. Braxtons Anwältin. Seinen Anweisungen folgend nahm er den Anruf nicht entgegen, sondern wartete, bis das Klingeln aufhörte.

				Braxton war vor achtzehn Monaten mit einem Koffer voll Bargeld und einem Auftrag in Dennys Leben getreten. Wenn das Handy klingelte, war die Zeit gekommen, Christina Braxton zu töten.

				Braxton hatte ihn schwören lassen, dass er das Handy fünf Jahre lang behalten würde. Wenn es in diesen fünf Jahren nicht klingelte, wäre er aus dem Schneider und könnte das Geld behalten.

				Aber wenn das Handy klingelte, sollte Denny Christina in einer Bank in Alexandria treffen. Er sollte sie entführen und umbringen. Braxton hatte extra für einen langsamen Tod bezahlt. Sobald Denny ihre Leiche einem Typen namens Vincent übergab, würde er einen abschließenden Bonus bekommen.

				Er hatte den ganzen Plan merkwürdig gefunden. Warum die Schlampe nicht einfach umlegen? Dennys Regel Nummer eins lautete, es einfach zu halten.

				Aber Braxton war besessen von seiner Frau. Sie hatte ihn infiziert. Er hoffte noch immer, dass er sie zurückbekommen und mit ihr nach Kalifornien zurückkehren konnte. Wenn jemand seine Frau töten würde, hatte Braxton gesagt, dann wäre er es. Er würde derjenige sein, der den letzten Lebenshauch aus ihrem Körper herauspresste.

				Der Mordplan war nur eine Absicherung, falls Braxton es nicht schaffen würde, womit er jedoch nicht rechnete.

				Doch Braxton starb. Er starb bei dem Versuch, sich seine Frau zurückzuholen. Alberner Volltrottel. Er hatte den ganzen verdammten Plan viel zu kompliziert gemacht.

				»Einfach muss man die Dinge angehen. Nicht kompliziert.«

				Denny hatte damit gerechnet, dass Christina Richards Köder kurz nach seinem Tod schlucken würde. Aber das hatte sie nicht getan. Und er hatte warten müssen.

				Manche hätten den Deal als erledigt betrachtet, nachdem Braxton gestorben war. Wer löste schon ein Versprechen an einen Toten ein?

				Aber Denny war stolz auf sein Ehrenwort. Ein Mann in diesem Geschäft war nichts wert, wenn man sich nicht auf seine Zusagen verlassen konnte.

				Denny erhob sich aus seinem Sessel und ging zum Schrank an der gegenüberliegenden Wand. Er war aus Walnussholz und hatte klare Linien. Denny konnte leichter nachdenken, wenn die Dinge nicht zu kompliziert waren.

				Aus dem Schrank nahm er einen Waffensafe, tippte die Zahlenkombination ein und holte einen Revolver Kaliber.22 heraus. Die Waffe war weder schick noch besonders leistungsstark. Ein Fernsehgangster hätte eine Halbautomatik oder etwas Exotisches gewählt. Aber solche Waffen verklemmten oft, und sie hinterließen Patronenhülsen.

				Seine.22er tötete genauso leicht, und er vermied Komplikationen. Er legte seinen Pistolenhalfter an und steckte die Waffe hinein. Dann schlüpfte er in eine braune Lederjacke, die ihn wie einen Biker aussehen ließ.

				Vor einem Wandspiegel blieb Denny stehen und fuhr sich mit den Fingern durch sein dichtes schwarzes Haar. Zuerst würde er zu der Bank fahren. Dorthin sollte die Anwältin die Frau schicken. Braxton hatte gesagt, dass sie mindestens zwei Stunden in der Bank aufgehalten werden würde. Genug Zeit für ihn, um sie sich zu schnappen.
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				Nicole wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Sie wusste nur, dass sie sich nicht erinnern konnte, wann sie sich das letzte Mal so entspannt und zufrieden gefühlt hatte. Die Rastlosigkeit, die sie so lange gequält hatte, war verschwunden. In diesem Zimmer, an Aydens Körper geschmiegt, fühlte sich alles richtig an.

				Ayden strich ihr mit der Hand über den nackten Oberschenkel. Seine Berührung war nicht besitzergreifend, noch nicht einmal verführerisch. Sie war vertraut, zärtlich, als hätte er sie schon tausendmal berührt. Einen Augenblick lang hörte sie das Flüstern von Versprechungen einer Zukunft mit Ayden in ihrem Kopf. Sie waren süß, verlockend und führten Nicole in Versuchung, ihr Herz zu öffnen. Sie brachte sie zum Schweigen. Sie und Ayden hatten das Hier und Jetzt. Und das musste genügen.

				Sie drehte sich auf den Rücken, und das Laken rutschte von ihren vollen Brüsten. Ayden hatte den Kopf in die Hand gestützt. »Wie lange bist du schon wach?«

				Er lächelte. »Nur ein Weilchen.«

				Sie hatte den Verdacht, dass es mehr als ein Weilchen war.

				Ayden legte eine Hand auf ihren flachen Bauch und ließ sie um ihren Bauchnabel kreisen.

				Nicoles Herzschlag wechselte in einen schnelleren Takt. Sie glitt mit der Hand über seine Bauchmuskeln und hielt erst knapp unterhalb seiner Taille inne. Er war schon hart und bereit für sie.

				»Wie wär’s, wenn du dich mal auf den Rücken legst?«, schlug Nicole vor. Sie kniete sich hin. Dunkles Haar fiel ihr auf die Schultern und umspielte den Ansatz ihrer Brust. Sie war nicht sicher, ob er das tun würde. Ob er ihr die Kontrolle überlassen würde.

				Seine Augen funkelten amüsiert, und Verlangen entzündete sich in ihnen. »Ja, Herrin.« Er rollte sich auf den Rücken und verschränkte die Hände unter dem Kopf. Er wandte den Blick nicht mehr von ihr ab und streckte eine Hand aus, um ihr Haar beiseitezuschieben, damit er ihre Brüste sehen konnte.

				Nicole leckte sich über die Lippen und setzte sich rittlings auf ihn. Seine Erektion drückte gegen die Innenseite ihres Schenkels. Sie legte die Hände auf seine Brust und strich über seinen flachen Bauch, während sie sich vorbeugte und ihn auf den Mund küsste. Bei dem glühenden Kuss legte er unwillkürlich die Hände auf ihre Hüften und umfasste ihre Pobacken.

				Hitze wallte in Nicole auf. Sie wollte sich Zeit lassen, die Zärtlichkeiten genießen, aber sie brannte bereits vor Begierde, ihn in sich zu spüren. Er spielte mit ihren Brustwarzen, bis sie hart waren.

				In der Hoffnung, ihr Verlangen zu bezähmen, lehnte Nicole sich zurück, außerhalb seiner Reichweite. Ihr Herz pochte wild. Sie war so feucht. Sie küsste ihn fest auf die Lippen, und er fuhr mit den Händen durch ihr dichtes dunkles Haar. Ihre Hand glitt über seinen Bauch nach unten und legte sich um seine Erektion. Sie konnte mit ihm spielen, ohne sich selbst dabei ganz in ihrer Lust zu verlieren.

				Ein tiefes Stöhnen erklang aus Aydens Brust, als sie mit den Fingern sein Glied umschloss. »Du machst mich völlig verrückt«, sagte er.

				»Das habe ich auch vor.«

				Mit einer schnellen Bewegung befreite er sich und drehte sich um, sodass nun sie unter ihm lag. Er setzte sich auf sie.

				»Ich bin dran«, sagte sie mit atemloser Erregung.

				»Vielleicht ein anderes Mal, wenn ich nicht kurz vor dem Explodieren bin.«

				Ein anderes Mal. Dies war nicht nur eine Nacht für Ayden. Er wollte mehr. Nicole war nicht sicher, ob sie ihm mehr geben konnte, aber im Moment wollte sie ihn so sehr, dass sie nicht widersprach.

				Lächelnd öffnete sie die Beine. Er drang in sie ein, und sie klammerte sich an den Laken fest, während er sich schneller und schneller in ihr bewegte.

				Als der Höhepunkt kam, sanken sie mit schweißnassen Körpern aneinander.

				Denny fand schnell heraus, dass die Bank wegen des Schnees früher geschlossen hatte. Das hatte ihn für einen Augenblick aus dem Konzept gebracht, bis er sich an die Anwältin erinnerte. Christina Braxton war bei ihr gewesen, sonst hätte sie ihn nicht angerufen.

				Er lächelte. Seit mehr als achtzehn Monaten hatte er Charlotte persönlich treffen wollen. Er hatte sich über sie informiert, nachdem Braxton ihm ihren Namen genannt hatte. Wie er selbst war sie von ganz unten gekommen und hatte sich bis an die Spitze gekämpft. Sie gehörte nicht in die Country-Klubs. Sie kam aus einer Wohnwagensiedlung. Genau wie er.

				Er hatte sie im Auge behalten und von Zeit zu Zeit nach ihr geschaut. Er hatte sie nie angesprochen. Nur aus der Ferne beobachtet, wenn er in der Stimmung war. Sie war heiß. Lange Beine. Rotbraunes Haar. Mehr als einmal hatte er sich vorgestellt, wie dieses Haar auf einem Kissen ausgebreitet lag, während er sich zwischen ihren cremeweißen Beine vergrub und sie würgte bis zum letzten Atemzug.

				Jetzt, da er sie tatsächlich kennenlernen würde, war er ein wenig nervös. Sosehr er auch in Versuchung war, sie sich an diesem Nachmittag vorzunehmen, er wusste, dass er es nicht tun würde. Der Job ging vor.

				Mach es nicht zu kompliziert.

				Er erreichte die Kanzlei Wellington und James um kurz vor fünf. Er war nicht sicher, ob er jemanden antreffen würde. Ein Großteil der Stadt war wegen des Schnees und der Feiertage wie ausgestorben. Doch als er die Eingangstür zu öffnen versuchte, stellte er zufrieden fest, dass sie nicht abgeschlossen war. Braxton hatte gesagt, dass Charlotte Wellington hart arbeitete. Wenn sie damals im Sommer nicht am späten Abend noch gearbeitet hätte, hätte Braxton sie auch nicht engagiert.

				Denny drückte die Tür auf und gab sich Mühe, so leise wie möglich zu sein, dann verriegelte er sie hinter sich. So war er vor Überraschungen sicher.

				Auf der Fußmatte hinter der Eingangstür blieb er stehen und trat sich die Schuhe ab, bevor er über den Teppichboden auf den Flur zuging, der nach hinten führte.

				Alles sah sehr schick aus, teuer. Elegant. Denny scherte sich nicht sonderlich um Eleganz. Solange er an seinen Autos schrauben konnte und Geld für gutes Bier hatte, war er zufrieden. Er arbeitete gerade genug für Leute wie Braxton, dass er sich keinen richtigen Job suchen musste.

				Denny griff nach dem Pistolenhalfter in seinem Kreuz, holte die.22er heraus und schraubte einen Schalldämpfer auf den Lauf. Er hatte auch ein Messer und einen Schlagring bei sich, hoffte aber, dass er beides nicht brauchen würde.

				Die Büros entlang des engen Flurs waren alle dunkel bis auf das letzte links. Gut. Er ging durch den Flur, wobei seine weichen Sohlen auf dem Hartholzboden kein Geräusch machten.

				Seine Nerven spannten sich an, als er Papier rascheln und einen Stuhl quietschen hörte. Es schnell und leicht zu erledigen war alles, was er wollte. Er hielt die Waffe hinter seinem Rücken.

				Wenige Zentimeter vor der Türschwelle blieb Denny stehen. Aus diesem Winkel konnte er Charlotte sehen, die mit nach vorn gebeugtem Kopf an ihrem Schreibtisch saß. Aus dieser geringen Entfernung erkannte er, dass ihre Haut so blass war wie die einer Porzellanpuppe. Das rötliche Haar fiel offen auf ihre Schultern wie Seide. Ihre Stirn war in Falten gelegt, und die rechte Hand hatte sie um ihren Stift zur Faust geballt.

				Er trat in den Türrahmen und betrachtete sie, als sie aufblickte. Zuerst leuchtete Überraschung in ihren grünen Augen auf, dann Verwirrung und dann Furcht. Die Furcht gefiel ihm.

				»Kann ich Ihnen helfen?«

				Selbst ihre Stimme klang reich.

				Plötzlich hatte er es gar nicht mehr so eilig, zu seinem Auto zurückzukommen. Christina Braxton würde nirgendwo hingehen, bis das Wetter wieder besser wurde.

				Einfach, du Vollidiot. Mach es nicht zu kompliziert.

				Seine innere Stimme meldete sich zu Wort. Das letzte Mal, als er sie ignoriert hatte, wäre er beinahe verhaftet worden. Das war vor fünf Jahren in New York gewesen. Seither war er ihrem Rat gewissenhaft gefolgt. Aber heute ärgerte er sich über sie. Das mit New York war schon lange her. Und hatte er etwa nicht ein wenig Spaß verdient?

				Eine winzige Prise Kompliziertheit würde nicht schaden.

				»Arbeiten Sie für Wellington oder für James?« Die Frage zielte darauf ab, Charlotte noch etwas mehr durcheinanderzubringen.

				Sie hob eine sorgfältig gezupfte Augenbraue, als gehörte die Welt ihr. »Ich bin Wellington.«

				Gegen den Funken Wut hatte er nichts einzuwenden. Sie hatte Stolz, einen prächtigen Vorbau, und sie war clever. Keine schlechte Kombination. »Tut mir leid, Ms Wellington.«

				Sie stand auf, und er sah, dass sich unter ihrem dunklen Rock eine schmale Taille und Hüften verbargen, die genau die richtige Rundung hatten. »Was kann ich für Sie tun, Mr …?«

				»Smith. Mr Smith.« Denny tastete mit seinen Blicken ihren Körper ab. So schön.

				Er betrat das Büro, wohl wissend, dass es sie nervös machen würde, wenn er in ihr Territorium eindrang. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, wie leicht es war, jemanden aus der Fassung zu bringen, indem man ihm einfach zu nahe kam. Charlotte zu beunruhigen bereitete ihm eine diebische Freude. »Sind Sie heute allein hier?«

				»Nein, das bin ich nicht.«

				Das schwache Flackern in ihrem Blick zeigte ihm, dass sie log. »Kommen Sie, hier ist doch sonst niemand.«

				Charlotte Wellington griff nach dem Telefon auf ihrem Schreibtisch. Mit ihr war nicht zu spaßen. Schade.

				Lächelnd holte er die Waffe hinter seinem Rücken hervor und richtete sie auf sie. Er musste ihr zeigen, dass er das Kommando hatte. »Kein Telefon.«

				Sie ließ die Hand sinken, blieb aber so ruhig und gefasst, als wären sie die besten Freunde – das musste man ihr lassen. Titten. Hirn. Und jetzt auch noch Eier, sozusagen. Es machte ihm Spaß, ihren Widerstand zu brechen.

				»Was wollen Sie? Ich habe nicht viel Bargeld bei mir.« Ihr Blick blieb fest, während sie sich nervös die Lippen leckte.

				»Ich brauche kein Geld.« Er trat näher an sie heran, bis er nur noch einen kleinen Schritt von ihrem Schreibtisch entfernt war. Aus dieser Nähe konnte er ihr Parfüm riechen. Erlesen. Würzig. »Du siehst gar nicht aus wie die Anwältinnen, mit denen ich sonst zu tun hatte. Was dagegen, wenn ich Charlotte zu dir sage?«

				Sie hob das Kinn. »Das sehe ich als Kompliment. Und ja, ich habe etwas dagegen, dass Sie mich Charlotte nennen.«

				Dieser Schuss Frechheit brachte ihn zum Lachen. »Das sollst du auch als Kompliment sehen, Charlotte. So war es gemeint.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Haben Sie auch einen Vornamen, Mr Smith?«

				»Denny. Denny Smith.« Warum sollte er ihr seinen Namen nicht sagen? Sie würde ihn nicht weitererzählen.

				Sie gab sich große Mühe, unerschrocken zu wirken, aber er sah, dass sie Angst hatte. Das schnelle Auf und Ab ihrer Brust. Die Art, wie sie die schmalen, manikürten Hände immer wieder zu Fäusten ballte. »Du musst keine Angst haben, Charlotte. Ich tue dir nicht weh.«

				»Was wollen Sie, Mr Smith?«

				»Es ist Weihnachten, Charlotte. Warum arbeitest du hier ganz allein?«

				»Ich bin nicht allein.«

				»Charlotte, bitte. Ich merke es, wenn du lügst. Ich merke es immer, wenn Leute lügen. Dafür habe ich irgendwie ein Talent.«

				»Ich arbeite heute, weil ich noch einen Berg von Papierkram zu erledigen habe. Mein Freund ist gleich hier. Wir gehen zu einer Party.«

				Er hatte sie so oft beobachtet, und nie war irgendwo ein Freund aufgetaucht. Die Waffe noch immer auf sie gerichtet, setzte er sich in den Ledersessel ihr gegenüber. Er schlug die Beine übereinander. »Setz dich.«

				Charlotte zögerte nur einen Sekundenbruchteil und setzte sich dann. Sie trommelte mit dem Zeigefinger auf den Schreibtisch.

				»Ich kann beinahe hören, wie es in dir arbeitet.«

				»Tatsächlich?«

				»Du fragst dich, was ich vorhabe.«

				»Ich frage mich, wann mein Freund hier sein wird.«

				»Du hast keinen Kerl. Dein Leben ist dieses Büro. Das weiß ich. Denn ich habe dich beobachtet.«

				Ihr Gesicht erblasste, und ihre Augen verdunkelten sich einen Moment lang. »Was wollen Sie, Mr Smith?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Du hast mich angerufen, Charlotte.«

				»Ich habe Sie angerufen? Wie meinen Sie das? Ich habe den ganzen Tag gearbeitet.«

				»Es hat drei Mal geklingelt, Charlotte, und dann wurde aufgelegt. Wenn du die Einzige bist, die heute hier arbeitet, dann hast du mich angerufen.«

				Ihr Rücken verkrampfte sich, und sie setzte sich so gerade hin, dass er dachte, er würde ihre Wirbelsäule knacken hören. »Ich habe eine Nummer angerufen.«

				Er amüsierte sich prächtig. »Meine Nummer.«

				Jetzt flackerte Angst in ihren grünen Augen auf. »Ich habe wieder aufgelegt. Wir haben nicht miteinander gesprochen.«

				»Ich habe auf diesen Anruf gewartet. Wir hatten einen gemeinsamen Freund, musst du wissen. Richard Braxton.«

				Er glättete den Aufschlag seiner Hose, der sich leicht verzogen hatte, als er hierhergelaufen war. »Die Bank war geschlossen, also habe ich mich entschieden, zu dir zu kommen. Ich will wissen, wo Mrs Braxton ist, Charlotte.«

				Charlottes Herz hämmerte in ihrer Brust, und sie brauchte ihre ganze Kraft, um ihre Angst zu verbergen. Doch als sie an die Bilder in der Mappe dachte, die Detective Ayden ihr gezeigt hatte, brach sie beinahe zusammen. Nachdem sie den Anruf erledigt hatte, hatte sie ein wenig im Internet recherchiert und versucht herauszufinden, was mit Claire Carmichael geschehen war. Im San Francisco Chronicle fand sie, was sie suchte.

				Die Bilder von Claire gingen ihr jetzt durch den Kopf, als sie den Mann ansah. Sie war froh, dass sie nicht wusste, wo Nicole Piper war. Sie betete, dass sie diese verdammte Stadt verlassen hatte. »Sie ist vor etwa zwei Stunden von hier weggegangen. Ich weiß nicht, wohin.«

				Er lehnte sich im Sessel zurück und klopfte mit dem Zeigefinger auf den Griff seiner Waffe. »Schon bei der ersten Frage die Wahrheit aus jemandem herauszubekommen, ist in etwa so wie ein Sechser im Lotto, Charlotte. Eine Chance von eins zu einer Million. Und in den achtunddreißig Jahren meines Lebens hatte ich noch nie einen Sechser im Lotto.«

				Sie legte ihre schmalen Hände auf den Schreibtisch. Lass ihn weiterreden. Nur keine Panik. »Ich schwöre Ihnen, Mr Smith, dass ich nicht weiß, wohin Christina Braxton gegangen ist. Ihr verstorbener Ehemann hatte mich angewiesen, sie allein zu lassen, wenn sie den Umschlag öffnet. Er sagte, dass ich Sie dann anrufen sollte. Ich habe nur getan, was er mir aufgetragen hat.«

				»War sie allein?«

				Charlottes Lippen zuckten. Sie wollte ihm überhaupt nichts sagen. Aber ein Hauch Wahrheit machte Lügen immer glaubhafter. »Es war ein Mann bei ihr.«

				Mr Smith kratzte sich am Kinn. »Glaubst du, sie haben die Stadt verlassen?«

				Ihre Stimme blieb fest. »Ja.«

				»Ich bitte dich. Die Straßen sind ein einziges Chaos.«

				»Sie war fest entschlossen, nach Hause zu fahren. Wahrscheinlich sind sie irgendwo auf dem Autobahnring stecken geblieben.«

				»Das glaube ich nicht, Charlotte. Meine Vermutung ist, dass sie in einem Hotel oder Restaurant sind. Wie hieß der Mann?«

				»Ayden. Ich glaube, er war ihr Freund.« Dabei war sie sich nicht ganz sicher. Es war nur ein Gefühl, das die beiden in ihr ausgelöst hatten. Sie überlegte hin und her, ob sie Denny sagen sollte, dass Ayden ein Cop war, und entschied sich dann dagegen. Wenn sie hier nicht lebend herauskam, war es besser für Ayden, wenn Denny nicht damit rechnete, auf einen bewaffneten Polizisten zu treffen.

				Mr Smith schien darüber nachzudenken, was sie gesagt hatte. »Ich schätze, sie sind in einem der vier Hotels hier in der Nähe abgestiegen.«

				»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie fort sind.«

				»Du lügst.« Er richtete die Waffe auf ihr Herz. Der amüsierte Ausdruck verschwand aus seinen Augen, und sein Blick wurde so hart, dass sie erschauerte.

				Brodelnde Panik explodierte. Sie rutschte so weit auf ihrem Stuhl zurück, als wollte sie sich durch das Leder pressen. »Hören Sie, wir arbeiten beide für denselben Mann. Sie haben keinen Grund, mich zu töten. Es wäre dumm von mir, Ihnen Informationen vorzuenthalten.«

				Er beugte sich vor. »Christina Braxton sitzt bis zum Morgen irgendwo in dieser Stadt fest. Ich werde sie innerhalb von einer Stunde finden.«

				»Dann gehen Sie einfach. Ich werde kein Wort sagen. Das schwöre ich.«

				»Als würde ich dir das abkaufen. Außerdem gefällst du mir, wenn du Angst hast, Charlotte. Dann bekommt deine blasse Haut ein wenig Farbe, und deine Augen wirken nicht mehr ganz so stechend.«

				Schweigend erstarrte sie.

				»Steh auf, Charlotte.« Er erhob sich und machte mit der Waffe eine entsprechende Geste.

				Charlottes Beine fühlten sich an wie Pudding, und sie konnte kaum einen tiefen Atemzug tun. Während die Bilder von Claire Carmichael in ihrem Kopf aufblitzten, stand sie auf, suchte seinen Blick und hielt ihn fest. »Ich will nicht sterben, Mr Smith.«

				»Wer will das schon, Charlotte?«

				»Ich flehe Sie an, wenn es das ist, was Sie wollen.« Vielleicht konnte sie ihn damit besänftigen. »Bitte, Denny.«

				Jetzt sah er sie noch amüsierter an. »Zieh die Bluse aus, Charlotte.«

				Es lief ihr eiskalt über den Rücken. »Was?«

				»Zieh sie aus. Langsam.«

				Sie hob das Kinn. »Nein.«

				»Ich sage es nur noch ein einziges Mal.«

				Tränen traten ihr in die Augen. »Nein.«

				Ohne Vorwarnung drückte er ab. Die Kugel traf sie in der Seite, schnitt durch ihr Fleisch wie heißer Stahl. Einen Augenblick lang stand sie nur verblüfft da, während Adrenalin durch ihre Adern pumpte. Dann kam der Schmerz in einer harten, erbarmungslosen Welle, und sie fiel vornüber auf den Schreibtisch.

				Dennys Gesichtsausdruck blieb verdammt ruhig. »Ich sollte dich einfach umbringen. Aber ich habe so lange auf diesen Moment gewartet. Und es ist Weihnachten. Zieh den Blazer aus.«

				Blut rann aus der Wunde und bildete einen Fleck auf ihrer Bluse. Der Schmerz nahm ihr den Atem. Der Mann würde sie vergewaltigen und dann umbringen. Die Panik lähmte sie beinahe. Aber sie besann sich und kratzte den letzten Rest ihres Mutes zusammen.

				Vorsichtig richtete sie sich auf und begann, die Knöpfe ihres Blazers zu öffnen.

				Seine Augen glänzten. »Nur keine Eile, Baby. Nur keine Eile.«

				Sie zuckte vor Anstrengung zusammen, als sie den Blazer abstreifte. Als sie nach unten sah, fiel ihr Blick auf einen Brieföffner, und sie ließ den Blazer absichtlich darauf fallen.

				»Zieh die Bluse aus.«

				Sie begann, die Perlmuttknöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Sein Blick blieb auf den Rundungen ihrer Brüste haften. Sie nutzte diesen Moment, um die Hand auf den Blazer über dem Brieföffner zu legen.

				»Ein Spitzen-BH«, kommentierte er. »Ich wusste, du würdest Spitze tragen.«

				Charlotte tat so, als würde sie wieder zusammenzucken und nach vorn kippen. Mit der Hand auf dem versteckten Brieföffner ließ sie sich auf den Boden fallen und riss dabei den Blazer und den Brieföffner mit. Sie rollte sich zusammen und holte den Brieföffner heraus.

				Langsame, entschlossene Schritte ließen den Boden knarren, als Denny um den Schreibtisch herumging. »Steh auf, Charlotte.«

				Sie packte den Brieföffner. Es würde ihr niemals gelingen, ihn zu töten oder außer Gefecht zu setzen, aber wenn sie ihn lange genug aufhielt, würde sie durch die Toilettentür neben ihrem Schreibtisch flüchten können. Das Gebäude war alt, und die Wände und Türen waren dick.

				Die Schuhe mit den weichen Sohlen erschienen vor ihrem Gesicht. »Steh auf, Charlotte. Das ist lächerlich. Die Kugel hat keine lebenswichtigen Organe getroffen.«

				Mit einer einzigen raschen Bewegung stieß sie den Brieföffner vorwärts und rammte ihn ihm von oben in den Schuh. Der Mann schrie auf und feuerte seine Waffe ab. Die Kugel ging daneben und traf den Boden neben ihrem Kopf.

				»Scheiße.« Eine Sekunde lang wich er zurück.

				Sie rappelte sich auf und stürmte zur Toilette. Er erwischte eine Handvoll von ihrem Haar und zerrte sie zurück. Schmerz durchfuhr jede Faser ihres Körpers.

				»Das war keine gute Idee, Charlotte«, zischte er. Er stieß sie gegen den Schreibtisch, sodass das Holz sich schmerzhaft in ihren Bauch bohrte. Während er sich an ihrem Rocksaum zu schaffen machte, drückte er ihr die Waffe an den Kopf.

				Sie schrie. Tränen strömten ihr übers Gesicht.

				Er stieß den Griff der Waffe in ihre Wunde, sodass ihr vor Schmerz beinahe schwarz vor Augen wurde. Irgendwie blieb sie bei Bewusstsein. Ihre Finger streiften einen kristallenen Briefbeschwerer auf ihrem Schreibtisch.

				Denny schob einen Schenkel zwischen ihre Beine.

				Sie nutzte die paar Sekunden, die ihr blieben, packte den Briefbeschwerer, holte aus und drehte sich dabei mit aller Kraft, die sie noch irgendwie aufbringen konnte, ruckartig um. Die stumpfe Kante traf ihn am Kiefer, und er verlor das Gleichgewicht. Haare wurden mitsamt den Wurzeln herausgerissen, als sie sich befreite und zur Toilette stürmte. Diesmal gelang es ihr, die Tür zuzuschlagen und abzuschließen.

				»Verfluchte Schlampe«, murmelte er.

				Sie presste sich an die am weitesten von der Tür entfernte Wand und fiel auf die Knie. Ihre ganze Seite war von Blut durchnässt.

				Sie wartete auf ein Klopfen oder das Knallen von Schüssen. Nichts davon kam. Draußen herrschte Totenstille. Dann hörte sie, wie Möbel über den Boden geschleift wurden.

				»Eins muss ich dir lassen, Charlotte. Du hast viel mehr drauf, als ich dachte.« Er klang atemlos. Er hatte Schmerzen. Gut. »Dein schicker Schreibtisch steht jetzt vor der Toilettentür, falls du dich wunderst. Du wirst nirgendwohin gehen, aber keine Sorge, ich komme wieder, wenn ich mit Christina fertig bin. Dann bringen wir zu Ende, was wir angefangen haben.«

				Charlotte sah hinunter auf den Blutfleck, der sich auf ihrer Seidenbluse ausbreitete. »Monster.«

				»Frohe Weihnachten, Charlotte.« Seine Stimme klang so freundlich, als wären sie alte Freunde. »Und ich werde darauf achten, dass ich beim Rausgehen abschließe, und einen Zettel aufhängen, auf dem steht, dass bis nächsten Montag geschlossen ist. Wir wollen ja nicht, dass jemand uns stört.«

				Sie hörte zu, wie seine ungleichmäßigen Schritte im Flur verklangen. In der Ferne fiel die Eingangstür zu.

				Charlotte hielt sich die Seite, richtete sich auf und ging zur Tür. Sie war verbarrikadiert.

				Sie saß in der Falle.
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				Dienstag, 23. Dezember, 17.00 Uhr

				Ayden saß in der dunklen Ecke des Hotelzimmers und betrachtete Nicole, während sie schlief. Der Sex mit ihr hatte all seine Gefühle für sie neu entfacht, und noch mehr. Er würde alles tun, um sie zu beschützen.

				Er blickte auf den Umschlag, den sie in der Kanzlei abgeholt hatten. Er war auf den Flur gegangen, hatte bei der Polizei in San Francisco angerufen und mit einem Detective Rio über den Carmichael-Mord gesprochen. Die kalifornischen Behörden hatten Braxton verdächtigt, die Frau getötet zu haben, aber sie hatten es nicht beweisen können. Ayden informierte sie über die Fotos und die seltsame Schnitzeljagd, auf die er und Nicole sich nun begeben hatten. Mit etwas Glück würden sie den Mörder schnappen, und Carmichaels Familie würde endlich mit dem Fall abschließen können. Rio war von den Entwicklungen begeistert. Der Fall Carmichael hatte ihn verfolgt wie nur wenige andere Morde. Bevor er auflegte, versprach Ayden, sich wieder zu melden, sobald er nähere Informationen hatte.

				Als Ayden sich die entsetzlichen Fotos ansah, schüttelte es ihn. Niemand verdiente es, so zu sterben.

				Er kochte vor Wut. Jetzt wollte er mehr denn je in diese Bank gehen und Beweise finden, die von dem Mord zu einem Mörder führten. Wer immer Claire Carmichael getötet hatte, verdiente es, im Gefängnis zu verrotten. Er steckte die Bilder zurück in den Umschlag.

				Er sah zu Nicole. Kein Wunder, dass sie sich gefürchtet hatte, sich fest zu binden. Sie hatte mit dem Teufel zusammengelebt. Gott allein wusste, welche Gräueltaten sie überlebt hatte. Es war arrogant und falsch von ihm gewesen, so früh schon so viel von ihr zu erwarten.

				Er wusste jetzt, dass er ihr so viel Zeit lassen würde, wie sie brauchte. Wenn unverbindliche Treffen alles waren, wozu sie bereit war, würde er das akzeptieren. Er wollte sie in seinem Leben, auch wenn die Bedingungen nicht ganz seinen Vorstellungen entsprachen.

				Nicoles Hand tastete sich langsam auf seine Seite des Bettes, und als sie merkte, dass er nicht da war, drehte sie sich auf den Rücken und setzte sich auf. Das Laken glitt von ihren Brüsten, und er spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.

				Einen Moment lang sahen ihre Augen ein wenig erschrocken und verwirrt aus, als wüsste sie nicht, wo sie war. Und dann fiel ihr Blick auf ihn. Sofort verschwand der Schrecken, und ein zufriedenes Lächeln deutete sich in ihren Mundwinkeln an. Sie zog das Laken beiläufig über ihre Brüste, aber auf der linken Seite rutschte es wieder so tief hinunter, dass er die weiche Rundung direkt über ihrer Brustwarze sehen konnte.

				»Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte sie. Ihre Stimme klang heiser.

				Schon sehnte er sich danach, sie wieder zu berühren. Er wollte sie in die Arme nehmen, sie streicheln und alle Gewalt, die sie erlitten hatte, aus ihrem Gedächtnis vertreiben. »Nicht lange. Vielleicht eine Stunde.«

				Sie musterte sein Gesicht und runzelte die Stirn. »Du siehst besorgt aus.«

				Er gab sich Mühe zu lächeln. »Ich sehe immer besorgt aus. Das gehört zu meinem Job.«

				Sie schwang die Beine aus dem Bett. Das Laken rutschte hinunter, als sie aufstand. Nackt ging sie auf ihn zu, so entspannt und vertraut, als wären sie schon seit Jahren ein Paar. Sie setzte sich auf seinen Schoß, legte ihm einen Arm um die Schultern und küsste ihn sanft auf den Mund.

				Ayden schlang den Arm um ihre schmale Taille. Seine Erektion wurde noch härter, wenn das überhaupt möglich war. »Wenn wir so weitermachen, kann ich morgen nicht mehr laufen.«

				Sanft küsste sie ihn am Hals und knabberte dann mit den Zähnen an seinem Ohr. »Wäre das so schlimm?«

				Er lachte. »Ich werd’s überleben.«

				Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. »Gut. Denn ich fühle mich wohl bei dir.«

				Sie gingen zum Bett und liebten sich ein drittes Mal. Diesmal ließ er sich Zeit. Der Rausch, der sie vorher überwältigt hatte, hatte sich gelegt, und nun konnten sie in Ruhe gegenseitig ihre Körper erkunden. Er hatte vergessen, wie aufregend das Entdecken sein konnte.

				Ayden genoss es, sie zu berühren. Er liebte ihren Duft. Die Art, wie ihr Bauch leicht zusammenzuckte, wenn er sie küsste. Das Schmetterlingstattoo auf ihrer Hüfte.

				Nicoles Herzschlag raste, als Ayden ihren Körper berührte. Ganz ohne Eile küsste er jeden Zentimeter ihrer nackten Haut. Feste Hände umfingen ihre Brüste und spielten mit ihren Brustwarzen, bis sie hart hervorstanden. Feuer entzündete sich in ihrem Körper, und sie wurde augenblicklich feucht.

				Sie sog die Luft ein, als seine Hand von ihrer Brust zu ihrem Bauch hinunterglitt.

				»Nicole, du bist so schön. So wunderschön.«

				Hier, jetzt fühlte sie sich schön. Die Zweifel und Ängste, die Richard ihr hatte einimpfen wollen, waren verschwunden.

				Sie sehnte sich danach, dass Ayden sie berührte und ihre Lust zum Höhepunkt brachte. »Bitte.«

				Er schaute auf, sein Blick glitt über sie und traf sich mit ihrem. Seine grauen Augen blitzten spitzbübisch auf. »Noch nicht. Wir haben keine Eile, Darling.«

				Zielstrebig rutschte er tiefer. Nicole stöhnte auf, als er sie an ihrer empfindlichsten Stelle zwischen den Beinen küsste. Er umfasste ihre Pobacken und hob ihre Hüften an, als könnte er nicht genug von ihr bekommen. Nicoles Kopf fiel auf das Kissen zurück. Sie war so in ihrer Lust gefangen, dass sie weder sprechen noch sich rühren konnte.

				Nicole fuhr mit den Fingern durch sein dichtes Haar. Das Feuer in ihr war so stark geworden, dass sie wusste, wenn er nicht bald in sie eindrang, würde sie wahnsinnig werden. »David.«

				In diesem einzelnen Wort war so viel enthalten, dass er ganz genau verstand. Er richtete sich auf und zog die Hose aus. Dann setzte er sich rittlings auf sie und drang mit einem einzigen festen Stoß in sie ein. Sie schlang die Beine um ihn und nahm ihn so tief in sich auf, wie sie nur konnte. Mit festen, sicheren Stößen bewegte er sich in ihr. Sie passte sich seinem Rhythmus an und nahm bereitwillig alles an, was er ihr gab.

				Als sie ihren Höhepunkt erreichte, rief sie laut seinen Namen, und er stieß bis zum Anschlag in sie. Ihre Körper erschauerten in einer heftigen Explosion, die ewig anzudauern schien, dann schwand die Anspannung mit einem Mal.

				Ayden ließ sich auf Nicole sinken. Der Schweiß ihrer beiden Körper vermischte sich. Ihre Herzschläge hämmerten im gleichen Takt.

				Lange umarmte er sie und genoss es, mit dem Finger an ihrem Arm auf und ab zu streichen und ihr Haar zu küssen. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Du bist wunderschön. Ich liebe es, dich zu berühren.« Die zärtlichen Worte ließen sie lächeln.

				Später öffneten sie das eingepackte Essen, das bisher unberührt geblieben war. Sie setzten sich auf ein Handtuch auf dem Boden wie bei einem Picknick.

				Sie hatte sich ihren Pulli und den Slip angezogen, er seine Hose. »Ich will nicht, dass das hier zu Ende geht. Wenn Beth nicht wäre, würde ich dieses Zimmer nie wieder verlassen.«

				Auch Ayden wollte den Zauber dieses Nachmittags nicht zerstören. Er hätte sie beide gern hier drinnen eingeschlossen, solange das nur irgendwie möglich war. Aber sie hatten ein Leben da draußen, das sie nicht vernachlässigen konnten. Und es gab Probleme, um die sie sich kümmern mussten.

				»Das verstehe ich«, sagte er. »Aber wir wissen beide, dass es Dinge gibt, über die wir reden müssen.«

				Sie senkte den Blick auf das halb aufgegessene Sandwich in ihrer Hand. Ein Teil des Strahlens in ihren Augen war erloschen, und er hätte sich dafür schlagen können, dass er es ausgelöscht hatte. »Du willst über Richard sprechen.«

				»Ich will das nicht. Aber es muss sein.«

				Nicole legte ihr Sandwich hin. Schon während sie zustimmend nickte, verkrampften sich ihre Schultern. »Was willst du wissen?«

				Er spannte den Kiefer an. Ob es ihm gefiel oder nicht, er musste jetzt wie ein Cop denken. »Alles, was du mir sagen kannst. Ich versuche herauszufinden, was für ein Spielchen Braxton spielt.«

				»Richard war sehr elegant und kultiviert. Der äußere Schein bedeutete ihm alles.«

				»Er führte ein eigenes Unternehmen.«

				»Ja. Ich könnte dir aber nicht sagen, was er genau gemacht hat. Er schickte mir oft ein Kleid zusammen mit einer Nachricht: ›Sei um sechs fertig.‹ Ich lernte zu tun, was er sagte, und keine Fragen zu stellen. Ich habe einige der Männer kennengelernt, mit denen er Geschäfte machte, aber vor mir unterhielten sie sich meist sehr vage.« Sie seufzte. »Alle Männer, die mit Richard zusammenarbeiteten, fürchteten ihn. Ich erinnere mich nur an einen, der seine Entscheidungen infrage gestellt hat. Und der verschwand innerhalb von Minuten von der Party. Man fand seine Leiche bei der Golden Gate Bridge. Er war erschossen worden.«

				Ayden nickte. »Die Polizei von San Francisco hat Braxton bei mehreren unaufgeklärten Morden verdächtigt.«

				»Es würde mich nicht wundern, wenn er sie alle begangen hätte. Er mochte es nicht, wenn man ihm in die Quere kam.«

				»Erzähle mir noch einmal, wie ihr euch kennengelernt habt.«

				»Als wir uns kennenlernten, hatte ich ein kleines Fotostudio in San Francisco. Ich lebte von der Hand in den Mund, aber das machte mir nichts aus. Für mich war es eine tolle Zeit, und ein Teil meiner Arbeiten begann Anklang zu finden. Örtliche Kunstgalerien stellten meine Bilder aus. Ich hatte eine kleine Fangemeinde.«

				»Das kann ich mir gut vorstellen.«

				»Richard kam herein, um sich während eines Regengusses unterzustellen. Er war sehr charmant und bat mich um ein Date. Ich willigte ein. Eine Zeit lang war es wie ein Traum. Jeden Tag Blumen, kleine Geschenke, Anrufe. Als er mich bat, ihn zu heiraten, schien das ganz natürlich. Ich sah uns gemeinsam alt werden.« Ihr Blick verfinsterte sich. »Aber nach der Hochzeit wurde alles beinahe sofort anders. Wenn ich Zeit mit meinen Freunden oder meiner Arbeit verbrachte, wurde er verstimmt und wütend. Behauptete, ich würde ihn nicht lieben. Ich weiß nicht, warum ich immer das Gefühl hatte, ich müsste ihm meine Liebe beweisen, aber so war es. Also vernachlässigte ich meine Freunde. Bald war ich ganz allein. Dann fing er erst recht an, mich zu kritisieren. Und dann schlug er mich.«

				Ayden war geübt darin, seinen Gesichtsausdruck neutral zu halten, aber es fiel ihm schwer. Es machte ihn wütend, dass Braxton Nicole so schändlich behandelt hatte. »Ich wünschte, ich wäre da gewesen, um dich zu beschützen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hätte ich nicht auf dich gehört. Ich dachte, wenn ich mich ein bisschen mehr anstrenge, könnte ich seinen Zorn besänftigen.«

				Er strich ihr mit der Hand über die Wange. Einen Augenblick schwiegen sie beide, dann fragte er leise: »Glaubst du, Vincent hätte Claire in Braxtons Auftrag getötet?«

				»Ja.« Sie seufzte. »Er hätte für Richard alles getan. Er war ihm vollkommen ergeben. Aber ich glaube nicht, dass er es getan hat.«

				»Wieso?«

				»Weil Vincent sehr effizient vorging. Er machte den Job, für den er bezahlt wurde, für Gefühle war da kein Platz. Er verschwendete keine Zeit damit, dem Opfer Schmerzen zuzufügen. Claires Mörder war wütend. Und sie musste leiden. Egal, was Richard in dem Video sagt – ich glaube inzwischen, dass er sie getötet hat.«

				»Was glaubst du ist in der Bank?«

				»Ich kann nur raten. Aber so, wie ich Richard kenne, wahrscheinlich ein weiterer Hinweis oder auch gar nichts. Mich so herumzuschubsen – mich zu kontrollieren –, hätte ihm großen Spaß gemacht. Er wusste, dass es mir Angst machen würde, auf dem Highway nach Norden zu fahren. Er wusste, dass ich hier niemanden hätte, der mir beistehen würde. Er muss sich in diesem Augenblick in der Hölle kranklachen.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Womit er nicht gerechnet hat, ist, dass du mit mir hier bist.«

				Es gefiel ihm zu wissen, dass seine Anwesenheit Braxton wahnsinnig gemacht hätte. »Ich bezweifle, dass er sich dieses Szenario vorgestellt hat.«

				Sie lächelte. »Nein, das hat er nicht.«

				»Bereust du irgendwas?«

				»Das mit uns?« Sie klang erstaunt über die Frage. »Nein. Überhaupt nichts. Kein bisschen. Und du?«

				»Nein.« Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Das hier habe ich mir schon sehr lange gewünscht, Nicole.«

				»Ich weiß.« Sie wurde still. »Es tut mir leid, dass ich dich im Frühling abgewiesen habe.«

				»Du musst dich nicht noch mal entschuldigen.«

				Er hatte sich geschworen, dass er geduldig sein würde, aber bei Nicole war das schwer. Er fürchtete, wenn er nicht aufpasste, könnte sie ihm durch die Finger rutschen, und sie würden nach Richmond zurückfahren, und all dies wäre nur eine süße Erinnerung. »Ich würde mich gerne weiter mit dir treffen, wenn wir wieder in Richmond sind. Und ich meine nicht nur als Freunde.«

				»Ich möchte dir nichts versprechen. Ich weiß einfach nicht, was ich dir auf lange Sicht geben kann.«

				Ayden würde lügen, wenn diese Antwort ihn nicht enttäuschte. »Ich weiß. Machen wir einfach einen Schritt nach dem anderen. Du kannst das Tempo bestimmen.«

				Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf den Mund. »Ich glaube, das schaffe ich.«

				Nicoles Lippen schmeckten süß. Ihm war deutlich bewusst, dass sie ihm kein Versprechen gegeben hatte.

				Denny hatte sein Äußeres verändert, nachdem er Charlottes Kanzlei verlassen hatte. Er hatte die Brille und die schwarze Perücke abgenommen und diese durch eine kastanienbraune ersetzt. Er hatte einen Rollkragenpulli und eine Tweedjacke über sein T-Shirt gezogen und eine Brille mit Drahtgestell aus dem Fundus im Kofferraum seines Autos gewählt. Er verlor Zeit damit, seinen Fuß zu verbinden, der eine tiefe Stichwunde hatte. Sie tat höllisch weh, und er schwor sich, dass er auf jeden Fall zurückkommen und Charlotte diese Unannehmlichkeit heimzahlen würde.

				Jetzt sah er mehr wie ein Anwalt als wie ein Biker aus. Mit seinem veränderten Äußeren würde er weniger auffallen. Und falls er doch nicht mehr zu Charlotte zurückkehren konnte, würde er so nicht mit dem Angriff auf sie in Verbindung gebracht werden.

				Er hatte über eine Stunde gebraucht, um drei der vier Hotels im Radius von anderthalb Kilometern um die Bank zu überprüfen. In den drei Hotels hatte niemand etwas von einer Christina Braxton oder einem Typen namens Ayden gehört. Niemand erkannte das Bild von ihr, das er bei sich hatte. Er war müde und schon ziemlich frustriert, als er kurz nach acht das Layfette House erreichte. Er war so verärgert, dass er große Lust hatte, den Job hinzuschmeißen. Der Schmerz in seinem Fuß hatte sich bis in sein Bein hochgezogen.

				Denny freute sich über die Wärme in der Lobby, während er vorsichtig über den Teppichboden zum Empfangstisch ging. Eine junge Frau stand hinter der Theke. Sie war korpulent, hatte dunkles Haar und schokoladenfarbene Augen. Er lächelte, weil er wusste, dass den meisten Frauen sein Aussehen gefiel, wenn er so angezogen war. Weiber standen auf den intellektuellen Typ.

				Er legte die rechte Hand auf die Theke, beugte sich aber nicht so weit vor, dass er der Frau zu nahe kam. »Guten Abend.«

				Sie lächelte. Ihre Zähne waren krumm, und ihre Wimperntusche war ein wenig zu dick aufgetragen für seinen Geschmack. Charlottes Stil hatte ihm gefallen. Sauber, einfach, elegant. Er konnte es nicht erwarten, zu ihr zurückzukehren.

				»Guten Abend, Sir.«

				»Ich suche jemanden.«

				Sie runzelte die Stirn. »Wir dürfen die Namen unserer Gäste nicht herausgeben.«

				Das sagten alle, aber Tatsache war, dass die Leute am Empfang nicht viel verdienten und für ein paar Hundert Mäuse bereitwillig alle möglichen Auskünfte gaben.

				Er legte Christinas Foto auf den Tisch neben zwei Hundert-Dollar-Scheine. »Sie ist meine Schwester. Sie wohnt in New York und ist über die Feiertage nach Hause gekommen. Um es kurz zu machen, Mom und sie haben sich bei unserem großen Familienessen gestritten. Wissen Sie, normalerweise essen wir erst am ersten Weihnachtstag zusammen, aber Mom hat Krebs und war bis gestern im Krankenhaus. Wie dem auch sei, wir dachten, wir essen lieber heute schon zusammen, weil sie so schwach ist. Wir hatten den Tisch gedeckt, und der Truthahn und die Beilagen waren schon aufgetragen, als Mom Chris, meine Schwester, fragte, wann sie denn endlich heiratet. Chris ist total ausgeflippt und rausgerannt. Sie war schon immer sehr empfindlich.«

				Die Empfangsdame schien ihm die Story abzukaufen. »Ich habe sie nicht gesehen.«

				»Sind Sie sicher? Ich muss sie finden, damit bei uns wieder Frieden einkehrt. Es ist ein großes Familienessen. Und offen gesagt könnte das hier Moms letztes Weihnachtsfest sein.« Er senkte die Stimme ein wenig. »Der Krebs hat sich auf ihre Knochen ausgebreitet.«

				Die Augen der Frau wurden etwas weicher, als ihr Blick auf das Foto und das Geld fiel. »Es tut mir sehr leid, aber ich kann Ihnen wirklich nichts sagen.«

				Kein ausdrückliches Nein, wie er es in den anderen Hotels gehört hatte. »Es ist Weihnachten, und Sie würden mir wirklich sehr helfen.« 

				Sie kaute auf ihrer Lippe.

				Er schob das Geld in ihre Richtung. »Mom hat die letzten paar Stunden geweint. Dad ist den Tränen nahe. Es ist ein Albtraum.« Er schob ihr Christinas Foto zu. »Ein kleiner Bonus kann um diese Jahreszeit doch nicht schaden.«

				Sie sah sich nach allen Seiten um und legte dann die Hand auf die Scheine. Sie zog sie zu sich.

				Dennys Reflex war, ihr auf die Finger zu hauen. Er wollte nicht, dass sie das Geld nahm, bevor sie ihm sagte, was er wissen wollte, aber er zwang sich, ruhig zu bleiben, wie es ein Anfänger getan hätte. »Also haben Sie sie gesehen?«

				»Sie hat heute Nachmittag zusammen mit einem Mann eingecheckt. Sie ist vor etwa einer halben Stunde heruntergekommen, hat Getränke geholt und ist dann zurück aufs Zimmer gegangen.«

				Er beugte sich vor. »Wie heißt der Mann?«

				Sie sah auf ihren Computerbildschirm und drückte ein paar Tasten. »David Ayden aus Richmond.«

				David Ayden. Das passte. »Ich wusste gar nicht, dass ihr Freund mitgekommen ist.« Er lächelte. »Sind sie noch hier?«

				»Ja.«

				»Das ist fantastisch.«

				»Ich darf Ihnen die Zimmernummer nicht sagen.« Sie sah sich wieder nach allen Seiten um. »Sonst wird es offensichtlich, dass wir uns unterhalten haben.«

				»Keine Sorge. Ich setze mich einfach an die Bar und warte. Irgendwann müssen sie ja herunterkommen.«

				Sie senkte die Stimme. »Sie werden nicht sagen, dass Sie die Informationen von mir haben.«

				Er tat so, als würde er seine Lippen abschließen und den Schlüssel wegwerfen. »Das bleibt unter uns.«

				Charlotte sah auf ihre Armbanduhr. Denny war schon seit fast einer Stunde fort. Sie hatte beinahe damit gerechnet, dass er gleich zurückkommen und sie umbringen würde, aber da schon so viel Zeit verstrichen war, musste er nun hinter Nicole her sein. Sie betete für die Frau und hoffte, Ayden würde sie retten können.

				Sie würde diesen Anruf für den Rest ihres Lebens bereuen. Aber Reue hatte ihr noch nie weitergeholfen, und sie würde ihr auch nicht aus diesem Raum hinaushelfen.

				Sosehr Nicole ihr leidtat, sie wusste, dass ihr ein wenig Zeit blieb, um sich einen Fluchtplan zu überlegen. Wenn sie hier herauskam, konnte sie Nicole helfen. Sie streifte ihre High Heels ab und stand vom Toilettenboden auf.

				Jeder Zentimeter ihres Körpers schmerzte. Die Blutung an ihrer Seite war schwächer geworden, und das Blut hatte angefangen zu gerinnen und auf ihrer Haut eine Kruste zu bilden. Sie würde heute nicht verbluten, aber der Schmerz in ihrer Seite trug nicht zu ihrer Beruhigung bei.

				Mit schmerzverzerrtem Gesicht öffnete Charlotte die Perlmuttknöpfe ihrer Bluse, schlug die Seide zurück und inspizierte die Wunde. Die linke Hälfte ihrer Bluse war tiefrot und durchnässt. Mit zitternden Händen schälte sie sich aus dem Kleidungsstück. Beim ersten Blick auf das Blut und die Wunde drehte sich ihr fast der Magen um. Sie hatte nie gut Blut sehen können, vor allem nicht ihr eigenes.

				Wer nicht wagt, der nicht gewinnt … Diese Worte waren das Mantra ihrer Mutter gewesen, seit sie denken konnte, und sie waren ihres geworden seit dem Tag, als sie sich entschlossen hatte, die Wohnwagensiedlung hinter sich zu lassen. Sie riss eine Handvoll Toilettenpapier von der Rolle ab, richtete sich langsam auf und drehte den Wasserhahn auf. Sie hielt das Papier unters Wasser, drückte es aus und legte es auf das über der Wunde getrocknete Blut. Augenblicklich stöhnte sie auf. »Verdammt!«

				Der Schmerz raubte ihr den Atem, und sie musste eine kurze Pause machen und warten, bis ihr Herz aufhörte zu rasen.

				Behutsam tupfte sie die Wunde ab, bis der Bereich darum sauber war. Beim vorsichtigen Abtasten ihrer Haut stellte sie fest, dass die Kugel in ihr war, sie steckte tief in ihrem Inneren fest. Unmöglich konnte sie sie jetzt herausbekommen. Sie hatte die Stelle gesäubert, so gut sie konnte. Das Beste, was sie jetzt tun konnte, war, einen Weg aus diesem Raum hinaus zu suchen.

				Sie hatte es an der Tür schon mehrmals probiert, aber der Schreibtisch, den Denny davor geschoben hatte, sorgte dafür, dass sie sich nicht bewegen ließ. Charlotte drückte ein Ohr dagegen.

				»Hilfe! Kann mich jemand hören?« Es kam keine Antwort, aber sie rief noch fünf Minuten lang weiter, bis Schmerz und Müdigkeit sie überwältigten.

				Niemand würde sie retten. Es war ganz allein ihre Aufgabe, aus dieser verdammten Toilette herauszukommen.

				Sie fragte sich, ob Denny Nicole und Ayden wohl gefunden hatte. Das Layfette House war ein abgelegener, romantischer Ort, den nur wenige kannten. Die meisten Touristen übernachteten in den Kettenhotels.

				Obwohl die beiden versucht hatten, es zu überspielen, hatte es zwischen ihnen nur so geknistert vor sexueller Energie.

				»Du wirst sentimental, Wellington«, flüsterte Charlotte. Normalerweise hatte sie nichts übrig für Romantik. Sie fand so etwas überspannt und albern. Aber schließlich war Weihnachten.

				Jetzt betete sie, dass ihr schwacher Moment dem Paar das Leben gerettet hatte.

				Ein Schwindelanfall ergriff sie. Ihre Sicht verschwamm. Sie befeuchtete sich die Lippen, während sie die Augen schloss und wieder öffnete. Sie fixierte die Tapete, eine Jagdszene in kräftigem Rot und Grün. Sie hatte diese Tapete ausgewählt, weil sie sie in einer Zeitschrift gesehen hatte. Sie hatte teuer gewirkt und ließ auf alten Geldadel schließen.

				Die Zeit und Mühe, die sie darauf verwendet hatte, die Toilette zu renovieren, kam ihr jetzt lächerlich vor. »Oma hat dir schon immer gesagt, dass dein Ehrgeiz dir eines Tages noch schaden wird. Und jetzt sieh, was er dir gebracht hat. Du stirbst, bist mutterseelenallein, und das auch noch an Weihnachten.«

				Tränen traten ihr in die Augen. Nicht so sehr wegen des Sterbens, das sie nicht vorhatte, sondern wegen der Verschwendung. Sie hatte geknausert und gespart und so verdammt hart gearbeitet, um aus der Wohnwagensiedlung herauszukommen und eine angesehene Persönlichkeit aus sich zu machen. Und jetzt machte ihr ein Auftrag alles kaputt, bei dem sie von Anfang an ein mulmiges Gefühl gehabt hatte.

				»Ich sterbe heute nicht.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht richtete sie sich auf und sah sich noch einmal in der Toilette um. Der Lüftungsschacht in der Decke war zu klein, als dass sie hindurchgepasst hätte, selbst wenn es ihr gelungen wäre, auf das frei stehende Waschbecken zu steigen und sich dort hinaufzustemmen.

				Fenster gab es nicht. Der einzige Ausweg war die Tür, und die war verbarrikadiert.

				Sie starrte auf die Tür und begann das dicke Walnussholz zu hassen, auf das sie so stolz gewesen war, als sie das Haus gekauft hatte. Das alte Holz war hart wie Stahl, und sie hätte eine Axt gebraucht, um es zu durchbrechen. Selbst wenn sie eine gehabt hätte, bezweifelte sie, dass sie die hätte schwingen können.

				Sie legte den Kopf an das kühle Holz. »Ich sterbe nicht hier. Ich sterbe nicht hier.«

				Sie hob den Kopf und fuhr mit einer manikürten Hand über das glatte Holz. In dem Moment fielen ihr die Türangeln auf. Warum zum Teufel hatte sie die nicht früher bemerkt? Alle drei Messingangeln wurden von Messingstiften gehalten. Wenn sie die Stifte herausnehmen konnte, würde die Tür herausfallen. Sobald sie offen war, würde sie über den Schreibtisch klettern können und zu ihrem Telefon gelangen.

				Der mittlere Stift war am leichtesten zu erreichen, also fing sie bei ihm an. Sie versuchte, ihn aus der Angel zu ziehen, aber er bewegte sich nicht. Sie zog fester, ihre Hand rutschte ab, und sie brach sich den französisch manikürten Zeigefingernagel ab. »Scheiße.«

				Einen Augenblick lang war sie wütend. Sie hatte sich erst gestern Abend die Nägel machen lassen. Dann brachte sie die Absurdität des Ganzen zum Lachen. Du lieber Himmel, sie blutete, sie war gefangen, und sehr wahrscheinlich würde sie einem Killer entgegentreten müssen. Und sie ärgerte sich über einen verdammten Nagel. Sie lachte so heftig, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.

				Schließlich bekam sie ihr hysterisches Lachen unter Kontrolle. Sie musste etwas finden, womit sie den Stift herausdrücken konnte. Sie wollte nicht hier sein, wenn Denny zurückkam.

				Charlotte brauchte etwas Härteres als ihren Finger, um den Stift aus der Angel zu stemmen. Als sie sich im Raum umsah, fand sie nichts Geeignetes außer den spitzen Absätzen ihrer Pumps.

				Sie verzog das Gesicht, beugte sich hinunter und griff nach einem Schuh. Die Pumps hatten sie vor ein paar Jahren dreihundert Dollar gekostet, und sie hatte sie liebevoll gepflegt wie Kinder.

				Sie machte sich an dem Stift zu schaffen. Sekunden später riss das weiche Leder. Sie zuckte zusammen und ermahnte sich dann, dass tote Frauen keine Schuhe mehr trugen.
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				Nicole konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so, nun ja, erfüllt gefühlt hatte. Sie liebte Beth und konnte sich ihr Leben nicht mehr ohne ihr Kind vorstellen, aber die vergangene Nacht mit Ayden hatte Bedürfnisse in ihr befriedigt, die über den überwältigenden Sex hinausgingen. Zum ersten Mal hatte sie keine Angst mehr bei der Vorstellung, ihr Leben mit ihm zu teilen.

				Sie trat aus der Dusche und rieb sich mit dem Handtuch die Haare ab. Sie zog die Kleider von gestern an und trocknete sich schnell mit dem Hotelföhn die Haare. Als sie aus dem Bad kam, stand Ayden mit dem Rücken zu ihr. Er hatte sich angezogen und sah aus dem Fenster, das Handy am Ohr. Unter seinem weißen Hemd erkannte sie den Umriss seiner kugelsicheren Weste und runzelte die Stirn. Sie mochte den Gedanken nicht, dass er in Gefahr war.

				»Die Straßen sind geräumt und gestreut, wir können also nach Hause fahren. Jetzt hängt es nur noch davon ab, was wir in der Bank vorfinden«, sprach er ins Handy.

				In der Bank. Richard. In den vergangenen paar Stunden hatte sie sich so sehr wie ihr früheres Selbst gefühlt – eine neunundzwanzigjährige Frau, die vor Lebenslust sprühte. Und mit einem Mal sorgte der Gedanke an Richard dafür, dass sie sich wieder wie hundert fühlte, als lastete das Gewicht der ganzen Welt auf ihren Schultern.

				Ayden legte auf. Er lächelte und zwinkerte ihr zu. »Es wird alles gut gehen.«

				In dem Augenblick fiel die Last von ihren Schultern, und sie fühlte sich, als könnte sie alles schaffen. Sie würde es hinter sich bringen. Sie würde überleben. Und das Leben würde wieder gut werden. »Dann los.«

				Charlotte arbeitete die ganze Nacht lang immer wieder am Türstock. Ihre Seite stach jedes Mal, wenn sie die Hand nach oben streckte und mit dem Schuhabsatz gegen den Stift schlug. Manchmal tat es so weh, dass sie aufhören und sich ausruhen musste. Ein paarmal hatte sie sich hingesetzt und war in einen unruhigen Schlaf gesunken.

				Jetzt war sie jedoch hellwach. Sie hatte die mittlere und die untere Türangel entfernt und musste jetzt nur noch mit der oberen fertigwerden.

				Sie hob den verschrammten, abgestoßenen Schuh über ihren Kopf und stieß den Absatz gegen den Stift. Die Aufwärtsbewegung ließ sie schmerzlich das Gesicht verziehen, aber sie machte weiter. Langsam begann der Stift nachzugeben.

				»Komm schon, du Mistding. Beweg dich!«

				Charlotte drückte mit ganzer Kraft zu, und der Bolzen löste sich aus der Verriegelung und fiel mit einem lauten Peng auf den Boden. Sie warf ihren Schuh beiseite und rüttelte an der Klinke. Das Schloss blieb, wie es war, aber die andere Seite öffnete sich mehrere Zentimeter. Es war nicht genug, dass sie sich hindurchzwängen konnte.

				Charlotte lehnte den Kopf gegen die Tür und schluckte. »Bitte lass mich irgendwie hier rauskommen.« Das war das längste Gebet, das sie je gesprochen hatte. Bis jetzt hatte sie Gott nie um einen Gefallen gebeten, weil, na ja, weil sie nicht glaubte, dass er zuhörte. »Bitte.«

				Sie straffte die Schultern und drückte gegen den Türgriff. Diesmal ging die Tür weiter auf. Die Lücke war zwar eng, aber sie würde durchkommen.

				Charlotte quetschte sich durch die Öffnung und schrie vor Schmerz auf, als das harte Holz über ihre Wunde schrammte. Sie taumelte hinaus auf den Boden ihres Büros und ballte die Fäuste. »Nimm das, du Hurensohn.«

				Dann blickte sie hinauf zum Telefon auf ihrem Schreibtisch. Halb sich hochziehend und halb an der Seite des Tisches hochkletternd legte sie die Hand auf den Hörer und hob ihn ab. Die Leitung war tot.

				»Verdammt.«

				Sie ging um den Schreibtisch herum und holte ihre Handtasche aus der untersten Schublade. Sie steckte die Hand tief in die Ledertasche, bis sie ihr Handy fand. Sie wählte 911 und wartete auf die Vermittlung.

				»911. Nennen Sie Ihren Notfall.«

				Charlotte war noch nie so glücklich gewesen, eine menschliche Stimme zu hören.

				Denny saß in der Lobby und trank seinen achten Kaffee. Eine Stunde lang hatte er an der Bar auf Christina gewartet, und da sie nicht erschienen war, hatte er beschlossen, die Zeit sinnvoll zu nutzen. Er holte seinen Laptop aus dem Kofferraum seines Autos, setzte sich in eine Ecke der Lobby und verband sich mit dem WLAN-Service des Hotels.

				Er durchsuchte das Internet nach allem, was er über Christina Braxton alias Nicole Piper finden konnte. Ihre Website zeigte eindrucksvolle Bilder, und Zeitungsberichte bestätigten, dass sie überlebt hatte.

				Wirklich schade, dass sie sterben musste.

				Seine Gedanken schweiften zu Charlotte. Er fragte sich, wie es ihr letzte Nacht ergangen war. Bestimmt hatte ihr die Einsamkeit zusammen mit der Verletzung einen Dämpfer aufgesetzt. Er lächelte. Er freute sich darauf, in die Kanzlei zurückzukehren.

				Nun wandte Denny seine Aufmerksamkeit Ayden zu. Ayden war, wie sich herausstellte, ein mit Orden ausgezeichneter Cop, der bewiesen hatte, dass er seinen Mann stand. Nicht gut. Er würde vorsichtig vorgehen müssen, wenn er sich Christina schnappte, denn mit Ayden wollte er sich ungern auf einen Kampf einlassen.

				Als er jetzt in der Lobby saß und zusah, wie die Gäste auscheckten, wusste er, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er Christina entdeckte und diesen verdammten Job zu Ende brachte, der schon viel zu lange gedauert hatte.

				Ayden öffnete die Tür des Hotelzimmers. »Es tut mir leid, mich von diesem Ort verabschieden zu müssen.«

				Nicole sah noch einmal ins Zimmer, auf die zerknüllten Laken auf dem Bett. »Mir auch.«

				»Vielleicht sollten wir irgendwann wiederkommen.«

				Das Angebot hing in der Luft. Sie wusste, dass Ayden so viel mehr wollte. Und wieder flüsterte etwas in ihr, dass die Zeit gekommen war, das Wagnis einzugehen. »Das klingt gut.«

				Grinsend legte er ihr eine Hand auf den Rücken. Er führte sie zum Aufzug und drückte den DOWN-Knopf.

				Obwohl er sie nur leicht im Kreuz berührte, jagten ihr seine Finger wohlige Schauer über den Rücken.

				Als die Türen aufgingen, küsste er sie auf den Mund, und sie traten in den Aufzug. Die Türen schlossen sich hinter ihnen.

				Ayden stand aufrecht da, er berührte sie nicht, war ihr aber so nah, dass sie die Energie spüren konnte, die sein Körper ausstrahlte. Sie vermisste es, ihn zu berühren, vermisste die Verbindung, die in dem Zimmer zwischen ihnen bestanden hatte. Sie schob ihre Hand in seine, und er drückte sie sanft. Mit seinem rauen Daumen strich er über ihre Handfläche.

				»Ich liebe dich«, sagte er.

				Sie war sprachlos, ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Noch nie hatte sie etwas so Schönes und so Beängstigendes gehört. Sie wollte ihn lieben, aber sie fürchtete sich noch immer vor der Verletzlichkeit und dem Schmerz, die damit einhergingen. Sie drückte seine Hand und gab ihm einen Kuss.

				Er sah sie durchdringend an, als versuchte er, in ihren Kopf hineinzuschauen. »Du musst darauf nicht antworten. Ich wollte dir nur sagen, was ich fühle.«

				»Ich will ehrlich zu dir sein. Ich will dir nicht noch einmal wehtun.«

				Er drückte ihre Hand. »Ich weiß.«

				Die Aufzugtüren öffneten sich; sie traten in die Lobby und gingen zur Rezeption, damit Ayden auschecken konnte.

				In der Ecke der Lobby glitzerte und funkelte der Weihnachtsbaum. Während Ayden der Empfangsdame seine Daten gab, ging Nicole auf den Baum zu. Sie mochte diese Zeit des Jahres, und es gefiel ihr, sich verschiedene Weihnachtsbäume anzusehen. Sie berührte eine der tränenförmigen Glaskugeln, die an einem Ast hing, und war fasziniert, wie sie im Morgenlicht glänzte.

				»Schön sind die, nicht wahr?«

				Nicole drehte sich zu der unbekannten männlichen Stimme um und lächelte. Der Typ trug eine Brille mit Drahtgestell und hatte rotbraunes Haar. Er sah ganz gut aus, aber sie war misstrauisch und wich instinktiv zurück. »Ja.«

				Der Typ sah sie an. »Kenne ich Sie?«

				»Nein.« Sie blickte zu Ayden, der am Empfangstisch stand. Sie konnte ja nicht jedes Mal zu ihm rennen, wenn ein Mann sie ansprach. Trotzdem, vielleicht sollte sie zu dem großen Kamin hinübergehen. »Entschuldigen Sie mich.«

				Er ging auf sie zu und stellte sich ihr in den Weg. »Ich bin Denny Smith.«

				»Okay.«

				»Aber ich kenne Sie doch, aus Kalifornien. Sie sind die Fotografin … Christina Braxton.«

				Nicoles Magen zog sich zusammen. Ihr Herz schlug heftig. »Nein. Ich bin nicht Christina.« 

				»Wirklich nicht? Ich sammle Fotografien und bin sicher, ich habe in San Francisco einige Werke von Ihnen gekauft.«

				»Ich heiße Nicole Piper.« Sie fühlte sich nicht im Geringsten geschmeichelt. Sie fühlte sich, als saugte die Vergangenheit sie wieder auf.

				Als Ayden den Kreditkartenbeleg in sein Portemonnaie schob und es dann zusammen mit der Karte in die Tasche steckte, klingelte sein Handy. Er klappte es auf. »Detective Ayden.«

				»Hier ist Charlotte Wellington.«

				Ihre Stimme klang schwach. Sie passte nicht zu der starken, kalten Frau, die er gestern kennengelernt hatte. »Worum geht es?«

				»Da ist ein Mann. Er hat dunkles Haar, trägt ein T-Shirt und eine Biker-Jacke. Nennt sich Denny. Er sucht Nicole. Er hat mich angeschossen.«

				Seine Sinne waren sofort in Alarmbereitschaft. »Shit. Wo sind Sie?«

				»In meinem Büro. Ich habe die Polizei gerufen, und sie schicken eine Streife, aber Sie müssen Nicole beschützen. Der Typ ist gefährlich, und ich glaube, ihr Mann hat ihn geschickt. Gehen Sie zu ihr. Ich komme schon klar.« Sie legte auf.

				Aydens Blick schweifte durch die Lobby. Er sah Nicole neben dem Baum stehen. Ein Mann sprach mit ihr. Sie hatte Ayden den Rücken zugewandt, sodass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Charlottes Beschreibung passte nicht auf den Mann, aber Ayden wollte kein Risiko eingehen. Ohne zu zögern öffnete er den Verschluss seines Pistolenhalfters und ging auf die beiden zu. »Nicole.«

				In dem Moment holte der Mann eine Waffe heraus und drückte sie Nicole in die Seite. Sie fuhr zusammen und versuchte, ihm zu entkommen. Aber der Mann zerrte sie an sich. Er zog sie zu einem Personaleingang.

				In dem Augenblick wurde Ayden klar, dass der Mann Nicole umbringen würde.
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				Nicole versuchte, ihren Arm loszureißen, als der Fremde sie zu einer Metalltür zerrte. »Lassen Sie mich los!«

				Denny stieß ihr den Lauf des Revolvers in die Seite. »Noch einen Ton, und ich erschieße deinen Freund da an der Rezeption.«

				Ein Schrei erstickte in ihrer Kehle, als die Tür des Personaleingangs hinter ihnen zufiel. »Was wollen Sie?«

				»Dein Mann hat mich geschickt.«

				Nicole versuchte, sich mit einem Ruck aus seinem Griff zu befreien. »Mein Mann ist tot!«

				»Er hat mich vor seinem Tod beauftragt. Ich bin sozusagen sein Notfallplan.« Er schoss auf das Türschloss, und die Kugel verformte das Metall und prallte dann ab. Nicole zuckte zusammen. Denny verzog keine Miene, während er sie den tunnelartigen Gang entlangstieß, der zu einer Treppe führte.

				Die Luft im Gang wurde schnell kälter, und sie konnte Abfall riechen. Sie gingen auf eine Seitengasse zu. Nicole wand sich los, verlor das Gleichgewicht und stürzte nach vorn auf die Treppe.

				Denny packte sie wieder am Arm und rettete sie so vor dem Fall. »Vorsicht, du hättest dir den Hals brechen können.«

				Hätte er vorgehabt, sie schnell umzubringen, hätte er sie fallen lassen. Wenn Richard ihn beauftragt hatte, dann würde, was auch immer er geplant hatte, schmerzhaft werden. Diesmal schrie sie.

				Ihre Stimme hallte durch den Gang, und Denny fluchte. »Sei still, verdammt noch mal.«

				Wut brodelte in ihr. »Du kannst mich mal.«

				Sie hörte, wie Ayden auf der anderen Seite der Tür Befehle erteilte. Verärgert zerrte der Mann sie mit solcher Geschwindigkeit die Treppe hinunter, dass sie zwei Stufen auf einmal nehmen musste.

				Hinter ihnen wurde gegen die Tür geschlagen, bevor diese mit so viel Schwung aufflog, dass sie gegen die Wand geschmettert wurde.

				Ayden. Sie schrie: »David!«

				Denny sah sich um, verlangsamte aber seine Schritte nicht. »Er wird nicht schnell genug hier sein. Mein Auto steht draußen in der Gasse vor dem Personaleingang. Tu, was ich dir sage, wenn du willst, dass dein süßes Baby jemals erwachsen wird.«

				Ihr Herz machte vor Schreck und Sorge einen Satz. »Woher weißt du von ihr?«

				»Ich hab eine ganze Menge über dich und deinen Freund rausgefunden.« Er stieß sie auf eine Metalltür zu. »Sieht aus, als hättest du dein Leben langsam wieder im Griff. Echt schade.«

				Denny griff nach dem Türknauf und drehte ihn. Von draußen vernahm sie das Schaben eines Schneepflugs und ein Hupen.

				Wenn sie durch diese Tür gingen, wäre sie für ihre Tochter und Ayden für immer verloren. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, als sie mit ihrer freien Hand nach der Waffe griff. Sie entwand sie ihm und trat ihm gleichzeitig heftig gegen das Schienbein und auf den Fuß. Der Schmerz ließ die Farbe aus seinem Gesicht weichen, und er stutzte einen Augenblick. »Lass das, du verdammte Schlampe.«

				»Fahr zur Hölle«, zischte sie.

				Denny packte sie am Arm. Er war stärker, aber eine wilde Energie tobte in ihr, als wäre sie besessen. Sie würde nicht zulassen, dass ihr Kind eine Waise wurde.

				Er entriss ihr den Revolver und schleuderte sie gegen die Metalltür. Hart schlug sie mit dem Kopf auf, für eine Sekunde blendete der Schmerz alles aus.

				Er drehte sie gewaltsam herum, sodass sie mit dem Gesicht zur Tür stand. »Und jetzt beweg deinen hübschen Arsch nach draußen.« Sie spürte den Druck von Metall an ihren Rippen.

				Nicole richtete sich auf und schlug mit dem Hinterkopf gegen seine Nase. Er jaulte vor Schmerz auf und packte eine Handvoll ihrer Haare. »Ich werde es genießen, dich Zentimeter um Zentimeter zu zerstückeln.«

				»Lassen Sie sie los.« Aydens Kommando erscholl hinter ihnen.

				Der Mann schleuderte Nicole herum, sodass sie beide Ayden gegenüberstanden. Er drückte ihr den Revolver an die Schläfe.

				»Das hier geht nur Christina und mich was an«, sagte der Mann gelassen. »Lassen Sie uns gehen, Detective.«

				»Nein.«

				Das Blut, das Denny aus der Nase rann, ließ ihn schniefen. »Sie haben zwei Söhne. Es würde mir wirklich leidtun, wenn ihnen etwas zustoßen würde.«

				Nicoles und Aydens Blicke trafen sich. Er hatte die Waffe direkt auf sie und den Mann gerichtet, und seine Augen waren so stahlhart, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Es war ein unerbittlicher, kalter Blick.

				Claire. Lindsay. Und jetzt David. Sie hatte so viel Grausamkeit in so viele Leben gebracht.

				»Sie bekommen Nicole nicht«, sagte Ayden.

				Denny richtete das Ende des Revolverlaufs auf Nicoles Kopf. »Sie können mich nicht aufhalten.«

				Selbst wenn Ayden abdrückte, konnte Denny ihr leicht eine Kugel ins Hirn jagen. Allein würde Ayden sie nicht retten können. Sie machte eine ruckartige Bewegung nach vorn, um sich von dem Mann loszureißen.

				Dennys eiserner Griff ließ nicht locker. »Hör auf damit.«

				»Lassen Sie sie los«, befahl Ayden.

				Denny schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage. Auf mich wartet ein fetter Bonus, wenn ich ihre Leiche bei den richtigen Leuten abliefere.«

				Ayden machte einen Schritt auf Nicole und Denny zu, die Waffe weiter fest auf die beiden gerichtet. »Man hat Sie gesehen. Zu viele Leute können Sie identifizieren.«

				Der Mann lachte. »Ich kann mein Aussehen innerhalb von Sekunden ändern. Wenn ich hier weggehe, bin ich in weniger als einer Minute ein anderer Mann.«

				»Sie gehen hier nicht mit ihr weg.«

				»Sie ist es nicht wert, wegen ihr zu sterben. Sie ist es nicht wert, Ihre Jungs zu Waisen zu machen.«

				Nicole schrie auf und wehrte sich heftig gegen den Griff des Mannes. Es gelang ihr, ihr Gewicht leicht nach links zu verlagern. Ayden feuerte seine Waffe ab. Die Kugel traf Denny in der Schulter, und ihre Wucht warf ihn um und schleuderte ihn gegen die Tür hinter ihm. Blut spritzte Nicole ins Gesicht.

				Nun drückte Denny ab. Der markerschütternde Knall hallte in ihren Ohren. Die Kugel traf Ayden in der Brust. Er fiel auf die Knie, bevor er nach vorn umkippte.

				Nicole schrie, als sie sah, wie Ayden zusammenbrach. Tränen brannten ihr in den Augen, sie kreischte und stieß den Ellbogen in Dennys verletzte Schulter. Er verzog das Gesicht, überwältigt von Schmerzen.

				Sie griff nach seiner Waffe und versuchte, sie seinen Händen zu entreißen. Der Schmerz hatte seinen Griff gelockert, der metallene Griff begann ihm aus den Fingern zu rutschen. Sie hatte ihn fast in der Hand, als Denny sie an den Haaren zog und ihren Kopf zurückzerrte. Der Ruck war so stark, dass sie stolperte und auf den Rücken fiel.

				Denny rollte sich blitzschnell auf sie und richtete das Ende des Revolverlaufs direkt auf ihre Schläfe. Er würde abdrücken. Rasende Wut hatte alle Überlegtheit aus seinen Augen gewischt. Er würde sie umbringen.

				Sekunden zogen sich hin wie Tage. Sie sah jedes Detail in qualvoller Deutlichkeit. Das Blut auf seiner Schulter. Die Schweißperlen auf seiner Stirn. Das schnelle Auf und Ab seiner Brust.

				Da explodierte der ohrenbetäubende Lärm eines Schusses und hallte im Gang wider. Einen Augenblick lang wusste Nicole nicht, ob sie tot oder lebendig war. Dann breitete sich ein Blutfleck auf Dennys Hemd aus, und er fiel nach hinten gegen die Wand. Er glitt an der Wand hinunter, die Augen weit aufgerissen vor Schock und Wut.

				Nicole zögerte nicht. Sie rappelte sich auf und riss ihm die Waffe aus der Hand. Während sie aufstand, hielt sie sie fest umklammert und auf Denny gerichtet.

				Ayden war wieder auf den Beinen und zielte mit seiner Waffe ebenfalls auf Denny. Als sie aufeinander zugingen, sah sie, dass sein Gesicht vor Schmerz ganz fahl war.

				»Du bist nicht tot«, sagte sie. Sie weinte beinahe vor Freude.

				»Nein.« Er klang, als hätte er starke Schmerzen.

				»Deine Weste«, erinnerte sie sich jetzt.

				»Ja.« Er kniete sich neben Denny und prüfte seinen Puls. »Er ist tot.«

				Denny lag auf dem Boden. Seine Augen waren glasig, und sein Hemd hatte tiefrote Flecken.

				»Ist bei dir alles in Ordnung?« Aydens Stimme klang hart und schroff.

				»Ja.«

				»Blutest du?«

				»Nein. Ich habe nur Prellungen.« Da war keine Zärtlichkeit in seinem Blick. Sie wollte, dass er sie in die Arme nahm und ihr sagte, dass alles gut werden würde, aber das tat er nicht. Er blieb ganz sachlich.

				Ayden klappte sein Handy auf und wählte die Notrufnummer. Er informierte die Zentrale über die Fakten. Dann legte er auf. »Die Empfangsdame oben hat die Polizei schon verständigt, wie ich sie angewiesen hatte.«

				Sie nickte, während sie auf Denny hinunterstarrte. »Richard hat ihn geschickt.«

				»Das Ganze war eine Falle.«

				»Ja.«

				Weder er noch Nicole rührten sich. Sie war gelähmt von der Gewalt, Ayden elektrisiert vom Adrenalin.

				Die Polizisten aus Alexandria öffneten die Tür des Personaleingangs und kamen mit gezogenen Waffen herein. Ein halbes Dutzend uniformierter Cops eilte in den engen Gang, versicherte sich zuerst, dass Denny tot war, und wandte sich dann Ayden zu.

				Ayden legte seine Waffe auf den Boden und hob die Hände hoch, während er sich identifizierte. Langsam holte er seinen Dienstausweis heraus.

				Kalte Luft aus der Gasse umwehte Nicole. Sie klapperte mit den Zähnen und konnte kaum atmen. Ihre Hände zitterten.

				Sie nahm wahr, dass jemand sie fragte, ob alles in Ordnung war, dass die Cops Ayden befragten. Sie beantwortete die Fragen der Polizei. Gewissenhaft erzählte sie von ihren Erlebnissen und von Richard, von ihrer Flucht und seinem Versuch, sie zu töten.

				Sie blickte zu Ayden, während er mit den Polizisten sprach. Sein Kopf war gesenkt und sein Gesichtsausdruck bitter. Dann, als hätte er ihren Blick auf sich gespürt, sah er auf. Seine Augen trafen ihre und wurden weicher. Der Anblick des Einschusslochs, das Dennys Kugel in seinem Hemd hinterlassen hatte, ließ die grauenhaften Ereignisse des Morgens wieder wach werden. Sie bemühte sich um ein schwaches Lächeln, musste aber schließlich wegsehen.

				Noch aus dem Grab heraus hatte Richard ihr Leben erschüttert. Sie fragte sich, wie viele weitere Fallen er wohl für sie aufgestellt hatte. Wie viele andere Killer warteten da draußen darauf, das zu Ende zu bringen, was Richard nicht mehr erledigen konnte? Was würde Ayden tun, wenn das nächste Mal so etwas passierte? Würde er wieder für sie töten müssen?

				Der Tod hatte sie verfolgt, seit sie Richard kennengelernt hatte. Sie würde ihm niemals entkommen.

				»Ich würde Sie gerne ins Krankenhaus bringen.« Die Stimme des Rettungssanitäters durchschnitt den Nebel in ihrem Kopf.

				»Was? Nein. Kein Krankenhaus. Ich will nach Hause.«

				»Sie haben starke Prellungen. Die Ärzte müssen Sie durchchecken.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut. Ich will nur nach Hause. Ich will zu meiner Tochter.«

				Der Mann hatte freundliche Augen. »Sie können so nicht fahren.«

				»Ich werde gefahren.«

				Sie war mit Ayden hergekommen. Er würde sie nach Hause bringen müssen. Er war ein guter Mann. Er würde sich um sie kümmern. Aber war es fair, das zuzulassen? War es fair, sich ihm zu öffnen, obwohl sie wusste, dass Richard ihr vielleicht noch mehr Fallen gestellt hatte?

				Die Stimmung im Raum veränderte sich, wurde angespannter, und sie sah auf. Ayden stand vor ihr. Er hatte die Weste ausgezogen, die Kugel hatte einen klaffenden Riss in seinem Unterhemd hinterlassen.

				Er kniete sich vor sie hin. »Wie geht es dir?«

				Nicole hob das Kinn. »Gut. Mir geht’s gut.«

				»Wir können jetzt gehen.«

				Gehen. Das Wort hatte eine magische Wirkung. »Ich will zu Beth. Ich will sie in die Arme nehmen.«

				Ayden küsste sie auf die Stirn. »Dann los.«

				In dem Banksafe lag ein Zettel. Er war in Richards Handschrift verfasst und an Christina gerichtet. Darauf stand: Christina, ich liebe dich so sehr. Niemand kann dich so lieben wie ich. Wir werden für immer zusammen sein. Dein dich liebender Ehemann Richard.

				Nicoles Hände zitterten, als sie den Zettel fest zusammenknüllte.

				Ayden legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Das ist nicht wahr. Du hast dich von ihm befreit.«

				Sie nickte. »Gott, würde ich das gern glauben.« 

				»Du kannst es glauben.«

				Aber als sie auf die Blutflecken auf ihrer Bluse blickte, konnte sie nicht so viel Zuversicht aufbringen wie er.

				Die zweistündige Heimfahrt war angespannt und still, und Ayden spürte, dass Nicole mit den Nerven am Ende war. Dazu hatte sie auch allen Grund. Unfassbar, dass ihr Ex jemanden wie Denny beauftragt hatte, sie zu töten, und das achtzehn Monate nach seinem Tod.

				Ayden hatte mehrmals versucht, mit ihr über die Geschehnisse zu sprechen, aber sie wollte nicht reden. Sie zog sich in sich selbst zurück, und das machte ihm höllische Angst.

				Die Frau, mit der er letzte Nacht geschlafen hatte, war lebendig und lebenslustig gewesen. Die Frau, die nun neben ihm saß, war verängstigt und verschlossen. Und sie entfernte sich von ihm.

				Sie hielten vor Lindsays Haus, und Nicole war schon ausgestiegen, bevor er bei ihr auf der Beifahrerseite anlangte. Sie eilte auf die Vortreppe zu und klingelte.

				Ayden holte sie ein. »Du musst dich nicht so beeilen. Beth geht es gut. Wir haben beide mit Lindsay gesprochen.«

				Nicole klopfte sich nervös mit der Hand auf den Schenkel. »Ich weiß. Aber ich muss zu ihr.«

				Er hatte vor langer Zeit gelernt, sich niemals zwischen eine Mutter und ihr Kind zu stellen. Die Verbindung war zu mächtig und stark.

				Lindsay machte die Tür auf, warf einen Blick auf Nicole und nahm sie sofort in die Arme. »Es tut mir so leid.«

				Nicole lächelte matt. »Mir geht’s gut.«

				Aber ihr angespannter Tonfall sagte etwas anderes, und Lindsay verstand das sofort. »Komm rein und geh zu deinem Baby.«

				Nicole trat ins Haus. »Danke.«

				Lindsay und ihr Mann Zack hatten alles renoviert. Das Wohnzimmer war mit einer bunten Ansammlung von Möbeln eingerichtet, die Lindsay auf Flohmärkten und in Antiquitätenläden gefunden hatte. Erstaunlicherweise passten die einzelnen Stücke wunderbar zusammen. Der zwanglose, lässige Stil wirkte sehr einladend.

				Zack trat aus der Küche. Mit seinem großen Körper und den breiten Schultern füllte er den Türrahmen aus. Kurzes schwarzes Haar brachte seine kantigen Züge zur Geltung. Er hatte den schlanken Körper eines Athleten. In seinen kräftigen Armen sah Beth trotz des breiten Lächelns in ihrem Gesicht so klein und verloren aus. Sie gluckste und zog Zack am Ohr. Doch in dem Moment, als das Kind Nicole sah, machte es eine Schnute und begann zu quengeln. 

				Nicole ging augenblicklich zu ihr. »Oh, mein kleines Mädchen.«

				Zack sah verwirrt aus. »Ich schwöre, sie war gut drauf, solange du weg warst. Sie und Jack waren die besten Kumpel.«

				Nicole vergrub ihr Gesicht in den Löckchen des kleinen Mädchens und atmete den Duft von Babyseife und Milch ein. Beth beruhigte sich sofort, als Nicole sie auf die Stirn küsste. »Hey, meine Süße.«

				»Warum kommt ihr beide nicht auf eine Tasse Kaffee in die Küche?«, bot Lindsay an.

				Ayden fand das eine gute Idee. Er wollte sich mit Nicole hinsetzen und sie von ihren Freunden umgeben wissen. Er wollte sehen, wie sich ihre Nerven beruhigten, und er wollte sehen, wie das Licht in ihre Augen zurückkehrte.

				»Ich bringe Beth nach Hause. Danke, Lindsay, aber ich brauche einfach Ruhe.«

				Ayden bemerkte Lindsays und Zacks besorgte Gesichter. »Dein Auto steht noch bei der Polizei.«

				»Ich habe es hergefahren«, sagte Zack. Er hatte den Ersatzschlüssel genommen, den Nicole Lindsay gegeben hatte.

				Nicole lächelte. »Danke.«

				»Nicole, geh jetzt nicht nach Hause. Du musst Freunde um dich haben«, sagte Lindsay.

				»Ich komme schon zurecht.« Ein Teil von ihr fürchtete, dass sie alle aufgrund ihrer bloßen Anwesenheit in Gefahr waren.

				»Ich begleite dich nach Hause.« Aydens Stimme war hart, unnachgiebig.

				»Gute Idee«, stimmte Lindsay zu.

				»Ich komme zurecht«, beharrte Nicole.

				Ayden war bewusst, dass Lindsay und Zack ihn und Nicole genau beobachteten. Lindsays Blick war durchdringend, als sie vom einen zum anderen sah, und es schien, als erriete sie innerhalb von Sekunden, dass in D.C. noch mehr geschehen war. Und wenn schon. Er wollte ihnen und allen anderen zeigen, dass Nicole zu ihm gehörte.

				Er liebte sie. Er wollte für immer sein Leben mit ihr teilen.

				»Ich begleite dich nach Hause«, sagte Ayden noch einmal.

				Nicole sah Ayden an, und ihr wurde klar, dass sie sich seinem Willen fügen musste, wenn sie nach Hause wollte. »Okay.«

				Mit Beth in den Armen fischte Nicole ihre Schlüssel aus der Handtasche. Die Sanitäter hatten das Blut von ihrem Gesicht und ihren Händen abgewaschen, aber an der Bluse klebte noch immer das Blut des auf sie angesetzten Killers. Ayden war sich sicher, dass sie blaue Flecken an den Armen hatte.

				Schon der Gedanke an Denny ließ seinen Körper vor Wut erbeben. Er wünschte beinahe, der Kerl wäre noch am Leben, damit er ihn noch einmal töten konnte.

				Nicole verfrachtete Beth in ihren Kindersitz, küsste Lindsay und Zack zum Abschied und bedankte sich bei ihnen, bevor sie sich hinters Steuer ihres Autos setzte. Ayden stieg in seinen Wagen. Er folgte ihr nach Hause.

				Nicole wohnte im zweiten Stock eines Altbaus im historischen Stadtkern. Unter den Ortsansässigen hieß das Viertel, in dem hauptsächlich junge Paare und Künstler wohnten, The Fan. Ayden gefiel es nicht, dass sie hier wohnte. Die Kriminalitätsrate war zu hoch für seinen Geschmack. Eine Frau allein mit ihrem Baby … es war einfach zu unsicher.

				»Lass mich mit raufkommen. Ich kann bei dir bleiben, bis du dich um das Baby gekümmert hast«, schlug er vor.

				Traurigkeit hatte ihr alle Energie geraubt. »Das ist nicht nötig. Ehrlich. Ich komme zurecht.«

				Er musterte sie. »Du machst es schon wieder.«

				»Was mache ich?«

				»Du schließt mich aus. Lass mich dir helfen. Du musst das nicht allein machen.«

				Sie schüttelte den Kopf, während sie Beths lächelndes Gesicht betrachtete. »Ich weiß.«

				»Wirklich?«

				»Ja.«

				Er steckte die Hände in die Taschen, beugte sich zu ihr und sagte mit gedämpfter Stimme: »Schließ mich nicht aus.«

				»Vielleicht wäre es besser.«

				»Wie kommst du denn darauf?«

				»Ich dachte, ich hätte mich von Richard befreit, aber ich fange an zu glauben, dass mir das niemals gelingen wird. Er hat es geschafft, das zu vergiften, was wir hatten. Was, wenn da draußen noch ein anderer Denny wartet? Was, wenn er dir oder deinen Söhnen etwas antut?«

				»Mal nicht den Teufel an die Wand.«

				»Das will ich nicht. Aber ich kann die Möglichkeit nicht ausschließen.«

				Er klimperte mit dem Kleingeld in seiner Tasche. Gestern waren sie sich so nahe gewesen. Er hatte wirklich das Gefühl gehabt, dass sie nichts jemals wieder trennen könnte. Und nun standen sie da, wie durch eine Glasscheibe getrennt. Sie hätten genauso gut Tausende Kilometer voneinander entfernt sein können.

				»Ich möchte mit dir zusammen sein, Nicole. Wir können damit fertigwerden.«

				Tränen traten ihr in die Augen. Er sah echtes Leid und Verzweiflung, und es brach ihm fast das Herz. »Du verdienst jemanden, der nicht so viele Altlasten mitbringt.«

				»Ich habe weiß Gott genug eigene Altlasten. Und was immer dich bedrückt, geht uns beide etwas an. Das ist unser gemeinsames Problem.« Er sprach nun sanfter. »Lass mich dir helfen.«

				Sie trat einen Schritt zurück in ihre Wohnung. »Das kannst du nicht. Das ist meine Sache.«

				Ayden würde nicht betteln. Manche Probleme musste man allein bewältigen. Aber er konnte es nicht ertragen zu sehen, wie sie sich zurückzog. Sie lächelte traurig und schloss sanft die Tür.

				Er nahm die Hand aus der Tasche und ballte sie zur Faust. Alles zerbrach, und er konnte nicht das Geringste dagegen tun.
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				Donnerstag, 25. Dezember, 8.00 Uhr

				Nicole warf sich die ganze Nacht lang unruhig hin und her.

				Mehrmals wurde sie von Albträumen geweckt. Du gehörst für immer mir. Richards Worte drangen aus der Vergangenheit zu ihr, und manchmal konnte sie beinahe seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht spüren.

				Um ein Uhr hatte sie sich schweißgebadet und verängstigt im Bett aufgesetzt. Sie war sicher, dass sie mehrmals Schritte gehört hatte. Sie lief zur Eingangstür und überprüfte die Schlösser. Dann sah sie auch nach dem Baby, das friedlich in seinem Bettchen schlief.

				Sie und Beth waren in Sicherheit.

				Und dennoch verfolgte sie die Angst wie ein Gespenst.

				Im Morgengrauen hatte sie die Beine über die Bettkante geschwungen und die Hoffnung auf Schlaf aufgegeben. Nachdem sie noch einmal nach Beth geschaut hatte, schlich sie in die Küche und machte sich eine Tasse Kaffee. Während der Kaffee gurgelnd in die Kanne lief, blickte sie auf ihre Hände. Jetzt waren sie sauber, aber die Erinnerung an das Blut des auf sie angesetzten Killers war noch klar und deutlich.

				Sie hatte sich so auf dieses Weihnachtsfest gefreut. Dieses Weihnachten hatte ihr Neuanfang sein sollen. Ihr frischer Start. Und Richard hatte einen Weg gefunden, das alles zu ruinieren.

				Nicole ließ den Kaffee unberührt auf der Arbeitsplatte stehen und ging in ihr winziges Wohnzimmer. Sie starrte auf ihren Weihnachtsbaum, der sie nun an ihre eigene Naivität erinnerte.

				Ihr Handy klingelte, und Nicole schreckte unwillkürlich zusammen. Sie holte es von der Arbeitsplatte in der Küche und sah auf die Nummer. Lindsay.

				Nicole räusperte sich und hoffte, ihre Gefühle würden sich ihrer Stimme nicht anmerken lassen. Sie klappte das Handy auf. »Lindsay.«

				»Frohe Weihnachten.«

				Nicole zwang sich zu einem Lächeln. Sie würde Lindsay mit ihrer Stimmung nicht das Fest verderben. »Dir auch frohe Weihnachten.«

				»Ist Beth schon auf?«

				»Noch nicht. Ich glaube, du hast sie ganz schön müde gemacht.«

				»Das war ich nicht, das waren Jacob und Kendall.« Jacob war Zacks Partner bei der Polizei und Kendall seine Frau. »Jacob hat die Kleine rumgeworfen wie einen Sack Kartoffeln – und sie fand es großartig.«

				Ein schwaches Lächeln zuckte in ihren Mundwinkeln. »Ich habe gesehen, dass Kendall Beth wieder die Fußnägel lackiert hat.«

				»In sündigem Rubinrot. Das ist Kendalls neue Lieblingsfarbe. Sie meinte, zu Weihnachten soll jedes Mädchen glamourös aussehen.«

				Kendall sah immer aus wie aus dem Ei gepellt. Nicole blickte auf ihre eigenen unscheinbaren kurzen Nägel. »Kendall wird mein Mädchen noch auf den Geschmack von Maniküre und Pediküre bringen.«

				»Sie hat ein umwerfendes Outfit für Beth, das sie ihr bei der Party heute Abend schenken will. So süß.«

				Der Gedanke an die Party konnte Nicole nicht begeistern. »Beth wird noch ein verwöhntes Gör.« Trotz ihrer Bemühungen, fröhlich zu klingen, bekamen die Worte einen traurigen Beigeschmack.

				Lindsay merkte das sofort. »Wie fühlst du dich?«

				»Mir geht es gut.« Die Lüge ging ihr so automatisch über die Lippen wie zu der Zeit, als sie mit Richard verheiratet gewesen war.

				»Quatsch. Du klingst, als hättest du die ganze Nacht kein Auge zugetan.«

				Lindsays wachem Verstand entging wenig. »Mir geht’s gut. Ich versuche einfach, wieder auf die Beine zu kommen nach der Sache gestern.«

				»Du darfst nicht zulassen, dass er dir so was antut. Genau das hätte er gewollt.« Ihre Stimme brach.

				Nicole richtete sich auf. »Lindsay, nimm dir das nicht so zu Herzen. Es ist nicht deine Schuld.«

				»Der Mistkerl hat es geschafft, dein Weihnachten noch aus dem Grab zu zerstören. Ich mache mir Vorwürfe, weil ich dir diesen blöden Brief gegeben habe.«

				»Das ist nicht deine Schuld. Du konntest das nicht wissen. Richard war schlau.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie musste den Kopf nach hinten neigen, damit sie ihr nicht über die Wangen liefen.

				Lindsay schniefte, und Nicole stellte sich vor, wie ihre Freundin eine Träne wegwischte. »Ayden hat Zack alles erzählt. Richard hat versucht, dich umzubringen.«

				»Aber er hat es nicht geschafft.« Sie war nicht in der Lage gewesen, ihre eigene Laune zu verbessern, und doch versuchte sie nun Lindsay aufzumuntern. 

				»Wenn ich daran denke, was du alles durchgemacht hast …«

				»Und ich habe es überstanden.« Sie konnte die Traurigkeit in Lindsays Stimme nicht ertragen.

				»Das stimmt, du hast es überstanden.« Die Kraft kehrte in Lindsays Stimme zurück.

				»Es ist alles gut.« Sie glaubte das nicht, wollte aber, dass Lindsay es glaubte.

				Lindsay wechselte die Taktik. »Etwas ist zwischen dir und David geschehen.«

				Nicole sagte nichts, weil sie ihrer Stimme nicht traute.

				»Ich hatte also recht!« Der Triumph in Lindsays Stimme war nicht zu überhören. »Werdet ihr euch weiterhin treffen?«

				»Ich weiß nicht.«

				»Nicole, ich werde nicht zulassen, dass du David aufgibst.«

				»Lindsay, hör auf.«

				»Im College warst du ganz anders.«

				Sie wollte zwar nicht, fragte aber doch: »Wie denn?«

				»Nicht so verschlossen. Du warst total offen und extrovertiert. Richard hat dir beigebracht, deinen Schmerz zu verbergen und dich zurückzuziehen. Er hat dir beigebracht, Angst zu haben.«

				Das machte sie wütend. »Um mich habe ich keine Angst. Aber ich habe Angst um die Menschen in meinem Leben. Ich kann sie nicht noch mehr in Gefahr bringen.«

				»Wir können alle auf uns selbst aufpassen.«

				»Das hat Claire auch gesagt.«

				»Hör auf damit!«

				Nicole konnte Lindsays grüne Augen funkeln sehen. »Gott, Lindsay, würdest du mich bitte damit allein klarkommen lassen?«

				»Nicole, ich kann niemals lockerlassen. Frag bloß mal meinen Mann.«

				Die Spur von Humor in Lindsays Stimme durchbrach ihre düstere Stimmung.

				»David ist ein feiner Kerl. Und an der Art, wie er dich gestern Abend angesehen hat, konnte ich erkennen, dass er verrückt nach dir ist.«

				Ihr Herz schnürte sich zusammen, und diesmal drang das Gefühl an die Oberfläche. Das Bild von Aydens Gesicht, als er sie gestern Abend nach Hause gebracht hatte, blitzte in ihrem Kopf auf. Seine Züge waren versteinert und hart gewesen, aber sie hatte die unerträgliche Traurigkeit in ihm gespürt. Schuldgefühle nagten an ihr. »Lindsay, bitte hör auf.«

				»Nein, das werde ich nicht, Nicole. Du hast die Chance, dein Leben wieder ganz zu leben. Nicht nur in deinem Beruf und als Mutter, sondern auch in einer Liebesbeziehung mit einem tollen Mann.«

				Weitere Bilder blitzten auf. Diesmal sah sie, wie Denny Ayden in die Brust schoss. »David hätte sterben können.« Ein Schluchzen blieb ihr im Hals stecken. Es war schwer, die Worte laut auszusprechen, weil sie sich so feige dabei vorkam. »Ich fürchte mich davor, ihn zu lieben.«

				»Das musst du nicht.« Lindsay dämpfte die Stimme. »Die Liebe ist alles wert.«

				Nicole sagte nichts.

				»Hör auf, dich in deiner Wohnung zu verstecken, und nimm wieder am Leben teil.« Lindsays Stimme war wieder sanft geworden. »Wenn du nicht das Wagnis eingehst und versuchst David zu lieben, dann hat Richard gewonnen.«

				Diese letzte Bemerkung machte Nicole rasend.

				Beth begann, sich in ihrem Bettchen zu rühren. »Beth ist wach. Ich muss Schluss machen.«

				»Sehen wir uns heute Abend auf der Party?«

				»Ich werde darüber nachdenken, was du gesagt hast.«

				»Denk nicht. Tu etwas.« Lindsay legte auf.

				Beths Wimmern wurde lauter, und Nicole ging zu ihr. Das Baby stand aufrecht im Bettchen und hielt sich am seitlichen Geländer fest. Als Nicole sie ansah, weinte sie lauter und fing an zu zappeln.

				Lächelnd nahm Nicole sie hoch und schloss sie fest in die Arme. »Ist ja gut.«

				Beth hörte beinahe sofort auf zu weinen und lächelte. Sie grapschte mit ihrem dicken Händchen in Nicoles Haar und hielt eine Strähne davon fest.

				Die Windel fühlte sich in Nicoles Händen schwer an. »Deine Windel platzt ja gleich.«

				Das Baby schenkte ihr ein sabberndes Grinsen, in dem keine Spur von Verlegenheit mitschwang.

				Nicole lachte und trug das Baby zum Wickeltisch. Sie legte Beth auf den Rücken und machte ihren einteiligen Schlafanzug auf. Als sie ihr die kleinen Hosenbeine abstreifte, fiel Nicoles Blick auf den knallroten Nagellack, mit dem Kendall Beths Zehen bemalt hatte.

				Die kräftige Farbe ließ sie lächeln. »Deine Tante Kendall wird noch eine Diva aus dir machen.«

				Das Baby strampelte und lachte. Nicole entfernte die durchweichte Windel und putzte das Baby ab. Innerhalb von zehn Minuten hatte es saubere Kleidung an und lag in Nicoles Armen. Nicole gab dem Baby das Fläschchen, und das Kind trank gierig.

				Als sie Beth in den Armen hielt, verschwanden allmählich der Stress und die Sorgen der letzten Nacht. Solange sie Beth hatte, würde sie immer Frieden finden, und sie würde die Liebe ihres Kindes spüren.

				Aber was war mit der Leidenschaft, die sie mit Ayden verbunden hatte? Er hatte einen Teil von ihr zum Leben erweckt, den sie für tot gehalten hatte. Für immer verloren. Er bot ihr ein ausgefülltes Leben an. Eines, das sowohl mit der Liebe ihres Kindes als auch mit Leidenschaft erfüllt war.

				Lindsays Worte gingen ihr durch den Kopf. Lass Richard nicht gewinnen.

				Ayden saß im Wohnzimmer seines Hauses und starrte auf den Weihnachtsbaum, den er und seine Söhne geschmückt hatten. Das Ergebnis war, gelinde gesagt, ein chaotisches Durcheinander. Die Lichter waren nicht gerade, keiner von ihnen hatte es für nötig gehalten, Schmuck an die Rückseite des Baums zu hängen, und das Lametta lag in dicken Knäueln auf den Ästen. Julie wäre entsetzt gewesen.

				Ayden stand auf und ging zu der Fotosammlung auf dem Kaminsims. Julie hatte Wert darauf gelegt, dass die Jungs sich jedes Jahr auf dem Schoß des Weihnachtsmanns fotografieren ließen. Er hatte oft arbeiten müssen und ihr mit den Kindern nicht helfen können, aber sie war konsequent jedes Jahr hingegangen.

				Letztes Jahr, als er hier gestanden und sich die Fotos angesehen hatte, hatte er sich sein altes Leben so sehr zurückgewünscht. Er hatte sich so sehr danach gesehnt, wiederzubekommen, was er verloren hatte, dass er es förmlich schmecken konnte.

				Als er jetzt die Bilder betrachtete, wusste er, dass die Vergangenheit für immer vorbei war. Wünsche, und wenn sie auch noch so sehnlich waren, würden sie niemals zurückbringen können. Und zum ersten Mal wollte er nicht zurückschauen, sondern nach vorn. Seine Gedanken gingen zu Nicole.

				Sie hatte noch ihr ganzes Leben vor sich. Und es bot ihr so viele Möglichkeiten. Aber sie war in ihrer Vergangenheit gefangen. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass man sie mit Argumenten oder Bitten nicht dazu bringen würde, nach vorn zu blicken, so sehr man es auch versuchte. Wie sehr hatten ihm seine Freunde und seine Familie zugeredet, loszulassen. Weiterzumachen.

				Und jetzt war er bereit, weiterzugehen, und die Frau, die er liebte, konnte es nicht.

				Sosehr er auch zu Nicole nach Hause fahren und sie drängen, locken und überreden wollte, das Leben anzunehmen, wusste er doch, dass es zwecklos wäre. Sie musste es wollen. Und die traurige Wahrheit im Moment war, dass sie es nicht wollte.

				Es war der erste Weihnachtstag. Die Jungs würden erst morgen nach Hause kommen. Er hatte keine Lust, nach seiner Schicht in das Restaurant der Kiers zu gehen.

				Er nippte an seinem Kaffee. Er war kalt und bitter geworden.

				»Mist.«

				Er griff nach seinem Mantel in der Absicht, auf die Wache zu fahren und sich in Arbeit zu vergraben. Da klingelte es an der Tür. Verärgert über die Störung stellte er die Tasse ab und ging zum Eingang. Er öffnete die Tür, entschlossen, den Besucher, wer immer es war, wegzuschicken.

				Zu seiner Überraschung war es Nicole.

				Nicole war noch nie so nervös gewesen wie in diesem Moment. Noch nie hatte sie sich so davor gefürchtet, das Leben anzunehmen, aber sie wusste, wenn sie es jetzt nicht tat, hätte Richard gewonnen, und sie würde es ewig bereuen.

				»Nicole, was machst du denn hier?« Aydens Gesicht war eine steinerne Maske und ließ keine Spur von Gefühlen erkennen.

				Das machte es nicht einfacher. Sie hatte gehofft, er würde sie in die Arme nehmen, wenn er sie sah, und ihr sagen, dass er sie liebte. Stattdessen stand er steif da, die Hände in die Seiten gestemmt, als müsste er sich selbst stützen.

				»Ich wollte dich sehen«, sagte sie.

				»Wo ist das Baby? Ist alles in Ordnung?«

				»Ja. Ja. Es geht ihr gut, sie ist bei Kendall.«

				Nicole war zutiefst bestürzt. Du lieber Himmel, wo war die mutige, furchtlose Frau, die allein in den Bergen campen ging? »Kann ich reinkommen?«

				»Warum?« Sein Tonfall war kühl, distanziert.

				Das hatte Nicole nicht erwartet. Sie hatte erwartet, dass er sie mit offenen Armen empfing. Doch sie weigerte sich, den Rückzug anzutreten, und hielt ihm ein hübsch verpacktes Päckchen entgegen. »Ich habe ein Weihnachtsgeschenk für dich.«

				Das schien seine Stimmung noch mehr zu verfinstern. »Das wäre nicht nötig gewesen.«

				»Ich wollte dir aber etwas schenken.« Sie behielt ihr strahlendes Lächeln. »Kann ich reinkommen?«

				Er trat zur Seite. »Klar.«

				Ayden schloss hinter ihr leise die Tür. Sie sah zum Weihnachtsbaum. Er war eine Katastrophe, und doch war er wundervoll. »Der Baum ist toll.«

				Er versuchte nicht, seine Skepsis zu verbergen. »Wieso?«

				Trotz all der Schwierigkeiten, die diese Familie hatte meistern müssen, hatten sie sich die Zeit genommen, einen Weihnachtsbaum aufzustellen. »Er ist ein Zeichen von Hoffnung und Leben. Und er zeigt, wie du und deine Söhne wirklich seid.«

				Schweigend betrachtete er den Baum, als sähe er ihn nun mit anderen Augen.

				Weil sie Angst hatte, dass ihre Gefühle einen hoffnungslosen Feigling aus ihr machen würden, überreichte sie ihm das Päckchen. »Hier.«

				Er nahm das Geschenk, machte aber keine Anstalten, es zu öffnen. »Danke.«

				»Mach es auf.«

				»Nicole, was soll das alles?«

				»Mach es auf.« Als sie diesen Weg eingeschlagen hatte, hatte sie beschlossen, dass es kein Zurück gab.

				Ärger blitzte in seinen Augen auf. Er zerrte an dem Papier, als wollte er das verfluchte Geschenk nur öffnen, damit er sich bedanken und sie dann so schnell wie möglich wieder fortschicken konnte.

				Als das Papier aufriss, kam eine Cornflakes-Schachtel zum Vorschein. Skeptisch zog er eine Augenbraue hoch. »Ich habe schon gefrühstückt.«

				»Ach, achte nicht auf die Schachtel.« Sie lachte. »Ich hatte keine andere, in die das Geschenk hineingepasst hätte. Mach sie auf.«

				Sie hatte die Schachtel fest zugeklebt, und er mühte sich ein paar Sekunden damit ab, die Schichten Klebeband abzuziehen, bis die Klappe aufging. Er griff hinein und holte einen flachen, quadratischen Gegenstand heraus, der in Seidenpapier eingewickelt war.

				Nervöse Erwartung brodelte in ihr, während sie zusah, wie er die Cornflakes-Schachtel wegwarf und mit langen, schmalen Fingern das Seidenpapier von ihrem Geschenk riss. Es war ein gerahmtes Bild, nur schaute er auf die Rückseite.

				»Dreh es um.«

				Er zögerte, seufzte und fügte sich. Es war ein Foto von Nicole und Ayden, das bei Beths Taufe aufgenommen worden war. Nicole hielt Beth in den Armen, und Aydens Söhne standen rechts und links von ihnen.

				»Lindsay hat das Bild mit meiner Kamera gemacht. Ich hätte die Aufnahme ganz anders aufgebaut. Und ich hätte Zane zu einem breiteren Lächeln überredet. Und dieser Rahmen und das Passepartout waren alles, was ich heute Morgen zur Hand hatte. Die Farben passen überhaupt nicht zu dem Bild.«

				Ayden schloss die Augen. »Warum schenkst du mir das?«

				Sie kaute auf ihrer Lippe herum. »Das war der Tag, an dem ich dir gesagt habe, dass wir uns nicht mehr treffen können.«

				Er starrte sie mit solcher Intensität an, dass ihre Haut zu jucken begann. Aber er sagte kein Wort.

				»Damals war ich noch ganz durcheinander vor lauter widersprüchlichen Gefühlen, und ich war zu der Zeit noch nicht genug ich selbst, um mich um irgendjemanden außer Beth kümmern zu können. Aber jetzt bin ich anders.«

				Ayden sagte noch immer nichts. Ein Muskel an seinem Kiefer begann zu arbeiten, als würde ihm bald die Geduld reißen.

				Gott, sie kam sich vollkommen lächerlich vor. »Hast du denn gar nichts zu sagen?«

				»Nein.«

				»Okay.« Er würde es ihr nicht leicht machen. Es würde von ihr kommen müssen. Sie steckte die Hände in die Taschen ihrer abgetragenen Jeans und nahm sie wieder heraus. »Ich habe dieses Jahr gebraucht, um zu verheilen. Wieder auf die Beine zu kommen. Und das ist mir ganz gut gelungen.«

				Er starrte sie weiter an, aber sein Kiefer hatte sich ein wenig entspannt.

				»Und dann kam dieser verdammte Brief, und ich hatte das Gefühl, ich würde wieder zurückrutschen. Es war, als hätte es die letzten achtzehn Monate gar nicht gegeben. Ich habe mich wieder ganz wie ein psychisches Wrack gefühlt.«

				»Du bist zu streng mit dir selbst.«

				Allein, ihn etwas sagen zu hören, gab ihr den Mut weiterzusprechen. Es waren weniger die Worte, die sie vernahm, als vielmehr der Tonfall seiner Stimme. Er klang nicht gerade begeistert, aber der Ärger war verschwunden.

				»Nach dem, was in dem Hotelgang geschehen ist … na ja, da habe ich mich einfach umso mehr wieder wie am Nullpunkt gefühlt. Ich hatte einfach so schreckliche Angst.«

				»Vor mir?« Die Worte klangen bitter.

				»Nein. Ich hatte Angst, mein Herz wieder zu öffnen und dann zuzusehen, wie Richard noch jemanden ermordet, der mir wichtig ist.«

				Er legte das Bild hin. »Worauf willst du hinaus?«

				»Ich will das hier wieder in Ordnung bringen, und stattdessen vermassle ich alles.«

				»Willst du unsere Freundschaft wieder in Ordnung bringen? Unsere Affäre?«

				»Nein. Ich meine ja. Ich meine nein. Ich will uns wieder in Ordnung bringen. Ich will dir sagen, dass ich dich liebe. Und dass ich, auch wenn ich manchmal feige erscheine, gerade mein Allerbestes gebe, um dir zu sagen, dass ich Rückgrat habe und dass ich für das einstehen kann, was ich will. Ich will, dass du …«

				Er schloss die Lücke zwischen ihnen in einem einzigen Augenblick, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie auf den Mund. Der Kuss war fest und versengend und so gefühlvoll, dass sie die ganze Rede vergaß, die sie auf dem Weg hierher eingeübt hatte. Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn an sich. Er legte die Arme um ihre Taille und hielt sie so fest, dass sie seinen Herzschlag an ihrer Brust spüren konnte.

				Schließlich endete der Kuss, aber sie hielten weiter die Arme umeinandergeschlungen. »Ich liebe dich, David Ayden.«

				Er fuhr mit einem rauen Finger an ihrem Kinn entlang. »Ich liebe dich auch, Nicole. Und ich nehme dich, egal, welche Bedingungen du stellst.«

				»Eigentlich bin ich hergekommen, um einen ehrbaren Mann aus dir zu machen, wenn du mich willst.«

				Ein Grinsen zuckte in seinen Mundwinkeln. »Einen ehrbaren Mann?«

				»Na ja, das scheint die ehrenhafteste Lösung zu sein.«

				»Ich habe nicht mit einer Hochzeit gerechnet.«

				Sie verlor ein wenig den Mut. »Also willst du nicht heiraten?«

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				»Also willst du heiraten?«

				Er küsste sie auf den Mund. »Ich meine, ich will nicht, wenn du nicht willst. Wenn ich mit dir zusammen bin, ist das Leben nicht ganz so schwarz-weiß.«

				Sie kaute auf ihrer Lippe herum. »Das ist es ja. Ich will. Trotz der ganzen vergangenen … Dinge … bin ich von der Ehe überzeugt. Ich bin davon überzeugt, dass wir heiraten sollen.« In seinen Augen spiegelten sich so viele Gefühle, dass sie gar nicht damit anfangen konnte, sie zu benennen. »Ich bringe alles durcheinander.«

				»Du machst es ganz wunderbar.« Er machte sich von ihr los und ging quer durch den Raum zu einem Schreibtisch in der Ecke. Er zog eine Schublade auf, holte eine kleine Schatulle heraus und ging wieder zu ihr zurück. »Das hier habe ich schon seit April. Ich habe es ein paar Tage vor der Taufe gesehen und dachte, es passt perfekt zu dir. Ich habe gehofft, es dir eines Tages zu geben.«

				Tränen traten ihr in die Augen. Du lieber Himmel, er hatte ihr einen Verlobungsring gekauft, und das nur wenige Tage, bevor sie ihm einen Korb gegeben hatte. »Es tut mir so leid.«

				Er wischte ihr die Tränen mit dem Daumen ab. »Du musst dich nicht entschuldigen. Du warst ehrlich. Du warst noch nicht so weit. Ich war an dem Tag nicht gerade glücklich über das, was du gesagt hast, aber ich habe es verstanden.«

				Er klappte die Schatulle auf, und ein atemberaubender Ring kam zum Vorschein. Es war kein traditioneller einzelner Diamant, sondern in den Goldring war eine Reihe kleiner Diamanten eingelassen. Fasziniert starrte sie darauf. Er war perfekt.

				»Ich habe überlegt, einen einzelnen großen Diamanten zu nehmen, aber ich dachte, das wäre nicht dein Ding. Als ich diesen Ring gesehen habe, schien er einfach zu dir zu passen.«

				Tränen liefen ihr übers Gesicht.

				»Wenn er dir nicht gefällt …«

				»Er ist wunderschön. Du kennst mich besser, als ich mich selbst kenne.«

				Er nahm den Ring aus der Schatulle und steckte ihn ihr auf den Ringfinger. »Nicole, willst du mich heiraten?«

				Noch mehr Tränen. »Ja. Ja. Ja.«

				Sie gingen an jenem Abend zur Party der Kiers. Aber sie kamen spät dort an.
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				Prolog

				Sonntag, 6. Januar, Sonnenuntergang

				»Es ist Zeit, Ruth.«

				In den leisen Worten des Mannes lag eine düstere Endgültigkeit. Das Herz wurde ihm wahrhaft schwer, als er jetzt aus dem vom Frost beschlagenen Fenster blickte. Draußen bogen sich die Kiefern unter dem Gewicht des Eises. Arktische Windböen jagten über die Felder, wirbelten den Schnee auf und zeichneten kleine Spiralen hinein.

				»Ich will nicht, dass du gehst«, sagte er und drehte sich zu Ruth um.

				Die Frau saß mit gesenktem Kopf auf einem hölzernen Stuhl. Das dunkle Haar fiel ihr ins tränenüberströmte Gesicht. »Bitte«, flehte sie.

				Eine hellrosa Tapete, weiße, durchscheinende Vorhänge und ein großer geflochtener Teppich aus gelben, violetten und blauen Strängen zierten den Raum; beherrscht wurde er jedoch von einem weißen Himmelbett, auf dem eine rosa Decke und Dutzende von Stofftieren lagen. Er hatte das Zimmer eigens für sie und die anderen eingerichtet.

				»Schsch. Ich muss dich gehen lassen. Wir wussten doch beide, dass es irgendwann so weit sein würde.« Traurigkeit schnürte ihm die Kehle zu.

				Ruth hob kaum merklich den Kopf. Sie sah auf ihre Handgelenke hinunter, die an die Armlehnen gefesselt waren. »Nein. Nein. Ich will nicht weg, ich will bei dir bleiben.«

				Das heisere Flüstern war gelogen. Instinktiv begriff sie, was Weggehen bedeutete. Sterben.

				In der Hoffnung, sie beruhigen zu können, durchquerte er den Raum. »Du brauchst keine Angst zu haben.« Er ging neben ihr in die Knie und legte die Hand auf die Schnur, mit der ihr weißes Handgelenk festgebunden war. Nach Tagen vergeblichen Kampfes war es wund und blutete. »Schon gut, Ruth. Es geschieht zu deinem Besten. Bald wirst du es verstehen«, sagte er zärtlich.

				Tränen strömten ihr über das Gesicht. »Nein. Lass mich doch hierbleiben.« In ihren Augen stand Verzweiflung. »Wir können immer noch eine Familie sein.«

				»Du musst Vertrauen zu mir haben, Ruth. Ich weiß, was das Beste für dich ist.« Sanft berührte er ihre Wange.

                Sie zuckte zusammen, bemühte sich dann aber um ein Lächeln, als ihre blassgrünen Augen seinem Blick begegneten. »Allen, bitte.«

				Er hatte es gern, wenn sie seinen Namen sagte. »Ich kann nicht. Das weißt du doch.«

				Liebevoll umfasste er ihr Kinn und hob es leicht an, um ihr in die Augen zu sehen. Erneut rannen ihr Tränen über das Gesicht und benetzten seine schwielige Hand. Für einen Augenblick geriet sein Entschluss ins Wanken. Eigentlich wollte er sie gar nicht wegschicken. Liebend gerne hätte er sie für immer hierbehalten.

				Doch das ging nicht.

				Das konnte er nicht tun.

				Er erhob sich und trat hinter sie. Sanft strich er ihr übers Haar, das jetzt nicht mehr nach Kokosnuss und Sommer, sondern nach Angst und Schweiß roch. »Ich fand unsere gemeinsame Zeit ebenfalls wunderschön. Ich war vorher so lange allein. Aber jetzt musst du zur Familie.«

				Sie schüttelte den Kopf, war jedoch nicht imstande, zu ihm aufzublicken. »Bitte«, wimmerte sie. »Nicht.«

				Allen schob das Haar aus ihrem schlanken Nacken. »Am Ende wirst du mir dankbar sein.«

				Jahrelang hatte er sie gesucht und immer gewusst, dass er sie eines Tages finden würde. Dass sie wieder zusammen sein würden. Als er sie dann gefunden hatte, hatte er innerlich gejubelt. Wochenlang hatte er sie beobachtet: wie sie zur Kirche ging, zu ihrem Sekretärinnenjob in einem Ingenieurbüro fuhr, einkaufte. Er war dabei gewesen – im Schatten verborgen –, als sie am Grab ihrer Eltern geweint hatte. Er hatte sie genau studiert, sie bewundert und auf die perfekte Gelegenheit gewartet, sie hierher zu bringen, an diesen besonderen Ort, den er erschaffen hatte.

				Er ließ die Hände unter Ruths dichte Mähne gleiten und streichelte die weiche Haut an ihrem Hals. Sie fühlte sich kühl an, und unter seinen Fingern pochte ihr schwacher Herzschlag. Die Wirkung der Medikamente, die sie schläfrig und kaum ansprechbar machten, ließ langsam nach. Bald würde sie wieder kämpfen und schreien, bis sie heiser war.

				Er hatte ihr die Medikamente nicht geben wollen, doch sie hatte so viel Widerstand geleistet, hatte sich geweigert, mit ihm zu sprechen. Sie hatte sich gewehrt, ihn beschimpft und zurückgestoßen. Die Medikamente hatten sie ruhiger werden lassen, sodass sie imstande war, das Gute in ihm zu erkennen.

				»Ich wünschte, uns bliebe mehr Zeit«, sagte er.

				Sie drehte den Kopf zur Seite und schaute zu ihm hoch. Ihr Blick war voller Verzweiflung. »Wir könnten doch immer noch eine Familie sein.«

				Um seinen Mund zuckte ein Lächeln. »Nicht so, dass es etwas ändern würde. Es gibt zu viel, das uns auseinanderbringen könnte.«

				»Dieses Mal wird es anders. Du wirst sehen, ich werde dich lieben. Ich verspreche es.«

				Liebe. Einen Augenblick lang schloss er die Augen und ließ das Wort in seinem Geist widerhallen. Schon so lange hatte ihn niemand mehr geliebt. »Du kannst mich nicht richtig lieben, bevor du ein Teil der Familie geworden bist.«

				»Doch, ich kann es!«

				Er machte ihr keinen Vorwurf daraus, dass sie log. Sie hatte Angst vor dem Übergang, das wusste er. Hinüberzugehen machte den Mädchen immer Angst. In diesem Stadium hätte sie einfach alles gesagt. Er war ihr nicht böse, er hatte Verständnis.

				»Schsch. Alles wird gut, Ruth.«

				Sie schluchzte leise auf. »Ich bin nicht Ruth. Ich bin nicht Ruth.«

				Er ließ die Daumen in ihrem Nacken kreisen, dann schloss er seine langen Finger um ihren Hals. »Wehr dich nicht dagegen. Es ist so viel leichter, wenn du dich nicht gegen das wehrst, was am besten für dich ist.«

				»Nein.«. Sie wand sich in ihren Fesseln und schlug mit dem Kopf nach ihm. »Ich will nicht gehen!«

				Er verstärkte seinen Griff und begann zuzudrücken.

				Zunächst warf sie den Kopf noch heftiger hin und her. Aus ihrem Mund drang ein erstickter Schrei. Doch der Druck um den Hals nahm ihr Sauerstoff und Kraft, und die Laute verstummten. Schon würgte sie und rang nach Atem, stemmte sich gegen die Fesseln, die schlanken Finger krümmten sich zur Faust.

				»Ruth, du warst doch immer die Starke, die Tapfere.«

				Er drückte noch fester zu und kostete das Gefühl der Macht aus, das seinen Körper durchströmte, die unglaubliche Erregung. Obwohl das Zimmer eiskalt war, wurde ihm warm. Er fühlte sich lebendig, mit allem verbunden.

				So lange war er allein gewesen, verloren, auf der Suche. Nun würde Ruth zu seiner Familie gehören. Sie würde für immer bei ihm sein.

				»Familie. Das ist einfach alles. Ohne eine Familie ist das Leben nicht viel wert. Die Menschen begreifen das heutzutage nicht. Immer sind sie so beschäftigt, so gehetzt, nehmen sich keine Zeit füreinander.«

				Sie spannte die Halsmuskeln an und drehte den Kopf hin und her, würgte, versuchte sich zu befreien.

				Seine Arme und Hände schmerzten, doch sein Griff blieb eisern. Ihr Puls hämmerte wild, ein Zeichen dafür, wie sehr ihre Lungen nach Sauerstoff verlangten. Und dann setzte das Pochen für einige Schläge aus. Sein Herz begann zu rasen. Noch ein paar unregelmäßige Pulsschläge, dann wurde sie ruhig.

				Das Leben rann aus Ruths Körper wie Wasser in einen Abfluss. Sie sackte nach vorn. Stille umgab sie, eine Stille, die nur der Tod hervorbringt.

				Liebevoll legte er ihr die Hand auf den Kopf. »So ist es besser, nicht wahr? Endlich hast du Frieden. Jetzt bist du frei von Kummer und Sorgen.«

				Sie regte sich nicht. Es gab kein Aufbegehren mehr. Kein Flehen, er möge ihr die Freiheit wiedergeben.

				»Gepriesen sei der Herr«, flüsterte er.

				Er zog eine goldene Kette mit einem ovalen Anhänger aus der Tasche. Auf dem Anhänger war Ruth eingraviert. Er legte ihr die Kette um den Hals. Der Verschluss war winzig, und seine großen Hände nestelten ungeschickt daran herum, bis die Öse schließlich einrastete.

				Er ging um den Stuhl herum und kniete sich vor Ruth hin. Das Amulett lag in ihrer Halsgrube, genau über ihren Brüsten. Es war ein schöner Anhänger, ein edles Schmuckstück, und er hatte mehrere Wochen gebraucht, um ihn anzufertigen. Doch sie war es wert. Er berührte das goldglänzende Metall.

				Ruth verdiente das Allerbeste.

				Er band ihre Handgelenke los und ergriff ihre Hände, küsste die kalten Finger und drückte sie an seine Wange. »Ich liebe dich so sehr.«

				Er schob seine Hand unter ihr Kinn und neigte ihren Kopf nach hinten. Unter halb geöffneten Lidern starrten ihn ihre blicklosen Augen an. Er glaubte, ein Lachen in den glasigen Untiefen zu sehen.

				»Du wirst nicht mehr lange allein sein, Ruth.« Er legte ihre Hände sittsam in ihren Schoß. »Bald werde ich die anderen finden und zu dir schicken.«

				Bei dem Gedanken an die anderen lächelte Allen, und Freude wallte in ihm auf. »Bald werden wir alle zusammen sein – so, wie die Familie es immer hätte sein sollen.«

			

		

	
		
			
				1

				Dienstag, 8. Januar, 8:10 Uhr

				Detective Jacob Warwick vom Morddezernat beugte und streckte die Finger der rechten Hand, um die Steifheit in den Gelenken loszuwerden, während er über den gefrorenen Boden auf die blinkenden Blaulichter zuging. Die fünf Polizeiwagen parkten auf einem Feld am Ufer des James River. Der Schneesturm vom Freitag hatte die Landschaft in ein grelles Weiß getaucht, ihr jegliche Farbe und alles Leben genommen. Morgendlicher Dunst lag über dem südlichen Flussufer und dem größten Teil des ruhig fließenden Wassers.

				Die Temperaturen bewegten sich um den Gefrierpunkt, doch durch den kalten Wind, der seine Lederjacke durchdrang, als wäre sie aus dünnem Baumwollstoff, erschienen sie Jacob weitaus niedriger.

				Die Kälte setzte seinen mitgenommenen Fingerknöcheln zu, und er bedauerte, dass er die Handschuhe zu Hause gelassen hatte. Er schlug den Kragen seiner abgetragenen Jacke hoch und schob die Fäuste in die Taschen. Eine Mütze bedeckte sein militärisch kurz geschnittenes Haar, und ein schwarzer Schal hielt seinen Hals warm.

				Noch vor einer Stunde war Jacob im Sportstudio gewesen und hatte seinen freien Tag genutzt, um sich am Sandsack auszutoben. Die körperliche Anstrengung ließ reichlich Endorphine durch sein Gehirn fließen und linderte für eine kleine Weile die hartnäckige Anspannung, die ihm zusetzte.

				Mitten im Training hatte sein Handy geklingelt. Mit einem derben Fluch hatte er den wild schaukelnden Sandsack angehalten, sich den Schweiß aus dem Gesicht gewischt und sein Telefon aus der Sporttasche geangelt.

				Sein Partner, Detective Kier, hatte ihm die nüchternen Fakten durchgegeben. Weibliches Mordopfer, Mitte dreißig, weiß. Die Leiche war am Ufer des James River abgelegt, und zwar auf der Alderson-Baustelle, die etwa zwanzig Kilometer hinter dem Flughafen im Osten des Countys lag. Unter der Dusche hatte Jacob sein Gesicht in den heißen Strahl gehalten und bedauert, dass er nicht länger bleiben konnte.

				Ein eisiger Windstoß aus Richtung des Flusses ließ Jacob noch ein wenig tiefer in seiner Jacke versinken. Das Land hier bestand aus unbestellten Feldern mit dürren Zypressen dazwischen, doch wenn er dem Schild, an dem er unterwegs vorbeigekommen war, Glauben schenken konnte, würde die Alderson-Baugesellschaft das alles in einen weitläufigen Golfplatz verwandeln, umgeben von Backsteinhäusern mit perfekt angelegten Blumenbeeten und wohlplatzierten Bäumen. Neben dem ebenfalls vorgesehenen Klubhaus waren Tennisplätze und ein beheizter Swimmingpool geplant.

				Ab 900000 Dollar. Die glänzenden Reklametafeln versprachen den künftigen Käufern der am Fluss gelegenen Häuser nicht nur die denkbar beste Ausstattung, sondern auch gleich den richtigen Status und ein glückliches Leben als Bilderbuchfamilie. Jacob hatte das Leben beigebracht, dass es keine Garantien gab. Und in den dreizehn Jahren bei der Polizei hatte er gelernt, dass das Elend in Prachtvillen wie in Bruchbuden gleichermaßen zu finden war. 

				Vor einem schlammbedeckten schwarzen Geländewagen erblickte Jacob ein paar zerlumpt wirkende Männer in Overalls und Tarnjacken. Es war der Vermessungstrupp der Alderson Company, und das hier war ihre Baustelle. Gleich nach Sonnenaufgang waren sie hergekommen, um das Nordufer des James River zu vermessen, und sie waren es gewesen, die die Leiche gefunden hatten.

				»Hey, wann lassen Sie uns weiterarbeiten oder nach Hause gehen?«, rief ihm einer der Landvermesser zu. Aus dem Kaffeebecher in seiner Hand stieg Dampf auf. 

				»Kann ich nicht sagen«, antwortete Jacob. »Aber bleiben Sie vor Ort.«

				Jacob ging zu einem älteren Polizeibeamten mit Stoppelhaarschnitt und mürrischem Gesicht hinüber. Der Polizist stampfte mit den Füßen und rieb die behandschuhten Hände aneinander. »Kalt, was? Meine Knochen haben langsam genug von diesem verdammten Frost.«

				Jacob tat vom Boxkampf der letzten Woche immer noch alles weh. »Meine auch.«

				»Was beschweren Sie sich? Ich bin schon eine Stunde hier.«

				Jacob lächelte. »Sie sind härter im Nehmen als ich.«

				»Meine Güte.« Watson warf einen Blick auf Jacobs Gesicht, und seine Augen verengten sich. »Sind das die Überreste von einem Veilchen?«

				»Ja. Der andere Kerl hatte einen ziemlich fiesen rechten Haken.« Doch das hatte Jacob nicht daran gehindert, den Boxkampf der Wohltätigkeitsveranstaltung zu gewinnen.

				Watson betrachtete ihn eingehend. »Wie alt sind Sie jetzt? Vierunddreißig, fünfunddreißig?«

				»So ungefähr.«

				Watson schüttelte den Kopf. »Sie werden langsam zu alt für solche Mätzchen. Sie sind keine achtzehn mehr, sie sollten aufhören, solange noch alles an Ihnen dran ist.«

				Sechsunddreißig war eigentlich kein Alter, aber für einen Boxer war es uralt. In der Army hatte Jacob bei den Golden-Gloves-Meisterschaften geboxt. Seither war er immer Freizeitboxer gewesen. Boxen bedeutete für ihn Nervenkitzel, es bewies ihm, dass er es immer noch draufhatte. Was auch immer es war.

				Doch der Sport forderte seinen Tribut. Jacob kam inzwischen nicht mehr so schnell auf die Beine wie früher. In den letzten Monaten hatte er so viele Hiebe eingesteckt, dass es kaum einen Tag gab, an dem ihm nicht alles wehtat. Watson hatte recht. Er erholte sich nicht mehr so gut wie mit zwanzig. »Ich lass es mir durch den Kopf gehen.«

				Watson musterte ihn. »Blödsinn. Sie hören ja doch nicht auf.«

				Damit entlockte er Jacob ein schuldbewusstes Grinsen.

				Die meisten Außenstehenden – Leute, die nicht bei der Polizei waren – verstanden nicht, wie man im Angesicht des Todes über Alltägliches plaudern und so locker sein konnte. Doch diese Art Geplänkel, selbst der Humor, war ein Mittel, Dampf abzulassen, der Anspannung die Spitze zu nehmen und nicht durchzudrehen.

				Jacob zog Gummihandschuhe aus der Jackentasche. »Ist die Spurensicherung noch nicht da?«

				»Hing noch an einem anderen Tatort fest, soll jede Minute hier sein.«

				»Gut.« Er tauchte unter dem gelben Absperrband durch und schlenderte zu seinem Partner Zack Kier hinüber.

				Zack hatte das Gesicht dem eisigen Fluss zugewandt. Er war groß, breitschultrig und von schlanker Statur, die bestens zu dem von ihm so geliebten Triathlon passte. Seine Haut war für die Jahreszeit ungewöhnlich stark gebräunt, ein Souvenir von seinem Karibikurlaub, den zweiten Flitterwochen mit seiner Frau Lindsay. Sein schwarzer Mantel reichte ihm bis zu den Knien, und er trug Plastikhandschuhe über den schwarzen Fäustlingen.

				»Also, was haben wir?«, fragte Jacob und zog sich die Handschuhe über.

				Beim Klang von Jacobs Stimme drehte Zack sich um und nickte in Richtung des vereisten Flussufers. »Sieh es dir selbst an.«

				Jacob folgte Zack die Böschung zum Fluss hinunter. Wo Wasser und Land aufeinandertrafen, lag bäuchlings eine Frau. Sie trug einen kamelfarbenen Mantel, Handschuhe und Schal, eine dunkelblaue Hose und flache Schuhe. Ihre Kleidung war völlig durchnässt. Ihre Arme waren seitlich ausgestreckt, eine behandschuhte Hand lag im Wasser, die andere an Land. Das Gesicht der Frau war dem Fluss zugewandt, und das lange, braune Haar fiel ihr wie ein dunkler Vorhang über die Wange. Kleine Wellen schwappten gegen ihren Körper.

				Jacob ging auf die Leiche zu, blieb aber in drei Meter Entfernung stehen. Er wollte den Tatort nicht unnötig verändern, bevor das Team der Spurensicherung eintraf. Er stieß einen tiefen Seufzer aus, der in der eisigen Luft gefror. »Wissen wir, wer sie ist?«

				Zack schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. In keiner ihrer Taschen war ein Ausweis. Und eine Handtasche haben wir auch nicht gefunden.«

				Jacob ging in die Hocke. Er schaute in ihr Gesicht, das größtenteils von dem dichten braunen Haar verdeckt wurde. Wie kam eine sorgfältig gekleidete Angehörige der Mittelschicht hierher? »Flussabwärts gibt es ein paar Brücken und jede Menge Docks. Selbstmord?«

				Zack machte ein finsteres Gesicht. »Das dachte der erste Beamte vor Ort auch.« 

				Jacob runzelte die Stirn. »Und?«

				»Als er ankam, hat er ihren Puls gefühlt, dazu musste er die Haare zur Seite schieben.« Zack spannte seine Kiefermuskulatur an. »Um ihren Hals sind dunkle Abdrücke.«

				»Erwürgt.«

				»Er hat auch an den Handgelenken Male gefunden. Sehen aus wie Scheuerwunden von einem Seil.«

				Jacobs Blick wanderte zum Saum ihres Mantelärmels. Gerne hätte er den nassen Stoff hochgeschoben, um die Scheuermale selbst zu sehen, doch er würde auf die Spurensicherung warten. »Hat der Beamte die Tote sonst irgendwo angefasst?«

				»Nein. Nur am Hals und am Handgelenk, um den Puls zu fühlen.«

				Die Spurensicherung brauchte eine genaue Aufstellung über jeden, der die Leiche berührt hatte. »Gut.«

				Jacob betrachtete das Handgelenk des Opfers. »Wer auch immer das getan hat, hat sie gefangen gehalten, bevor er sie getötet hat.«

				»Das denke ich auch.«

				Das Opfer war vollständig bekleidet, bis hin zu Schal und Handschuhen. Dennoch konnte es sein, dass sie ausgezogen und vergewaltigt worden war. Es kam öfters vor, dass Mörder, besonders beim ersten Mal, dem Opfer gegenüber Reue empfanden. Der Täter könnte versucht haben, ihre Würde zu wahren, indem er sie wieder anzog. »Wir müssen sichergehen, dass der Pathologe sie auf Vergewaltigung hin untersucht.«

				»Ist schon veranlasst.«

				Jacob beugte und streckte die rechte Hand, um die Steifheit daraus zu vertreiben. Eingehend musterte er das, was vom Gesicht des Opfers zu sehen war. Es würde schwierig werden, den Todeszeitpunkt genau zu bestimmen. Die Kälte hatte zweifellos den Verwesungsprozess verlangsamt. »Gibt es irgendwelche Vermisstenmeldungen?«

				Ein kalter Windstoß ließ Zack den Kopf einziehen. »Ich habe vor einer Viertelstunde angerufen. Es ist niemand als vermisst gemeldet, auf den ihre Beschreibung passt, aber vielleicht ändert sich das noch.«

				Es gab hundert mögliche Gründe dafür, dass keine Vermisstenmeldung eingegangen war. Vielleicht war das Opfer verreist gewesen. Vielleicht hatte sie sich mit ihrem Mann gestritten, oder sie hatte allein gelebt und nur wenige Freunde gehabt. Doch früher oder später wurden die meisten Menschen von irgendjemandem vermisst.

				Flussaufwärts waren keinerlei Docks, Boote oder Anlegestellen zu sehen, von wo aus man sie hätte ins Wasser werfen können. »Sie ist klitschnass, aber ihre Haut ist nicht verfärbt, wie sie es nach einem Aufenthalt im Wasser wäre. Und wenn sie im Fluss gelegen hätte, müssten Algen oder Gras an ihr haften.«

				»Der eiskalte Regen von gestern hätte jeden bis auf die Haut durchnässt.«

				Jacob konnte sich so einige Möglichkeiten vorstellen, wieso eine Frau aus der Mittelschicht auf diese Weise endete: heimliche Drogensucht, häusliche Gewalt … zum jetzigen Zeitpunkt konnte man nur raten.

				Er starrte auf ihre Leiche. »Warum sie hier deponieren?« Zack kritzelte etwas in seinen Notizblock. »Vielleicht hat der Täter geglaubt, man würde sie eine ganze Weile nicht finden.«

				»Oder er hat im Gegenteil gedacht, man würde sie rasch finden. Hier treiben sich seit Wochen überall die Leute von der Baufirma herum.«

				»Das würde eine Reihe neuer Fragen aufwerfen.«

				Die meisten Mörder wollten ihre Tat vertuschen. Falls die Frau bewusst hier abgelegt worden war, traf Zacks Vermutung zu. Dann hatten sie es mit einer viel schlimmeren Geschichte zu tun.

				Motorengeräusch ertönte, und die beiden schauten den Hang hinauf. Der Wagen der Spurensicherung war da. Auf dem Fahrzeug stand in blauen Buchstaben auf weißem Grund Henrico County Forensics.

				Die Fahrertür wurde geöffnet, und eine junge, dunkelhaarige Frau stieg aus – Tess Kier, Zacks Schwester. Tess war seit drei Jahren bei der Spurensicherung und galt als äußerst gründlich, eine der Besten im ganzen Land.

				Sie war groß für eine Frau, hatte scharf geschnittene Gesichtszüge und einen schlanken Körper. Mehr als einmal hatte Jacob daran gedacht, etwas mit ihr anzufangen, doch er hatte nie die Initiative ergriffen. Sie war nicht nur die jüngere Schwester seines Partners, Jacob und sie trafen auch oft an Tatorten aufeinander. Finger weg von den Kolleginnen. Das war ein Lieblingsspruch seines Sergeants bei der Army gewesen. Weise Worte, die Jacob zu beherzigen versuchte.

				Zacks angespannte Gesichtszüge wurden ein klein wenig weicher, und er ging Tess entgegen.

				Jacob blieb unten am Fluss, in der Nähe des Opfers. Er drehte sich um und sah hinaus aufs Wasser, ohne zu wissen, wonach er suchte. Was für ein trauriger, trostloser Ort. »Niemand verdient so etwas.«

				Tess kam die Böschung herunter, in Overall, Stiefeln und Handschuhen. Um ihren Hals baumelte eine Digitalkamera, und in der Hand hielt sie ein Klemmbrett. Aus ihrem rabenschwarzen Pferdeschwanz ragte ein Bleistift. Sie warf einen Blick auf Jacobs Hände, als sie bei ihm angekommen war.

				Jacob las in ihr wie in einem offenen Buch. Er wackelte mit den Fingern. »Ich war brav und hab meine Handschuhe angezogen.« 

				»Gut.« Tess’ glatte, helle Haut betonte ihre strahlend blauen Augen. »Ich kann niemanden gebrauchen, der mir den Tatort kontaminiert.« Sie warf ihrem Bruder einen bedeutungsvollen Blick zu. »Dir muss ich ja nichts über die richtige Ausrüstung erzählen.« 

				Zack wirkte gelangweilt, als hätte er diese Ansprache schon tausendmal gehört. »Hat dir mal jemand gesagt, dass du morgens ätzend bist?«

				»Ja, mein Exfreund.« Tess klemmte sich das Brett unter den Arm und begann, Fotos zu machen. 

				Im schwachen Licht der Morgensonne tauchte der Kamerablitz die Leiche in grausame Helligkeit. Alle verstummten. Stille senkte sich über die Szenerie.

				Tess nahm die Leiche aus jedem erdenklichen Blickwinkel auf. Zunächst stand sie auf der Böschung, dann ging sie hinunter ins seichte, kalte Wasser und schoss noch mehr Fotos. Sie fertigte Zeichnungen an und machte sich Notizen. 

				Jacob betrachtete das Opfer eingehend, während die Kamera blitzte. Er versuchte, sich in die Frau hineinzuversetzen, so zu denken, wie sie es getan hatte.

				Ihre Schuhe und Kleidung wirkten vernünftig, fast schon bieder. Die Haare trug sie offen, doch er vermutete, dass sie sie normalerweise zu einem Pferdeschwanz zurückband. Ein derart praktischer Stil hätte auch zu ihren Nägeln gepasst, die sauber, kurz geschnitten und unlackiert waren. Der Schal um ihren Hals war ordentlich geknotet. 

				Sie sah aus wie eine Bibliothekarin. Wie eine Kirchgängerin, jemand, der immer auf der richtigen Straßenseite ging. Sie war die Art Mensch, deren Verschwinden auffallen würde.

				Die Kälte kroch Jacob in die Glieder, und er wurde langsam unruhig. Er verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß und versuchte, die Blutzirkulation in Gang zu bringen. Sengende Hitze oder Feuchtigkeit empfand er als nicht weiter tragisch, doch die Kälte machte ihn fertig.

				Jacob sah zu der Gruppe Landvermesser hinüber. »Ich rede mal mit den Leuten.«

				Zack nickte. »Okay.«

				Der gefrorene Boden knirschte unter Jacobs Schritten, als er die Böschung erklomm. Er blieb vor den Männern bei dem schwarzen Geländewagen stehen.

				Ein großer Mann im Zentrum der Gruppe nickte ihm zu. Er wog mindestens hundert Kilo, hatte einen auffallend dichten, schwarzen Bart und ein Tattoo von einem gefallenen Engel am Hals. Die anderen Vermesser sahen jünger aus, zwischen zwanzig und dreißig, und ihre geröteten Augen ließen darauf schließen, dass sie letzte Nacht schwer gebechert hatten.

				»Wer von Ihnen hat die Leiche gefunden?«, fragte Jacob.

				Der Große antwortete ihm. »Ich. Ich bin der Truppleiter.«

				»Wie heißen Sie?«

				»Frank Burrows.« Er sprach den Nachnamen schleppend aus, mit schwerem Südstaatenakzent, was die Vermutung nahelegte, dass er aus dem Südwesten Virginias stammte.

				»Erzählen Sie mir der Reihe nach, was Sie gesehen haben«, sagte Jacob.

				Der Mann runzelte angestrengt die Stirn und warf einen Blick zum James River hinüber, bevor er Jacob ansah. »Ich war gerade dabei, die Vermessung am Fluss entlang vorzubereiten. Rob hier«, er deutete mit dem Daumen auf den Mann zu seiner Rechten, »war ein paar Schritte hinter mir.«

				Rob wechselte das Standbein. »Ich musste mal pinkeln.«

				Burrows verdrehte die Augen. »Ich hatte gerade das Stativ aufgestellt, da hab ich den Mantel von der Frau gesehen. Ich dachte, er wäre vom Sturm angeschwemmt worden. Wir finden dauernd irgendwelches Zeug im Wasser – Reifen, Schuhe, Kleidung, Möbel. Ich bin also rüber, um ihn mir genauer anzusehen. Als ich gemerkt hab, dass es eine Frau war, habe ich die Rettungsstelle angerufen.«

				»Haben Sie sie angerührt?«

				Burrows verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, verdammt. Sie hat nicht so ausgesehen, als würde sie atmen, und ich wollte nicht so nah rangehen.«

				»Sie haben nicht den Puls gefühlt?«

				Burrows zog die Nase hoch und schien innerlich in Verteidigungshaltung zu gehen. »Nein.«

				»Hat einer Ihrer Leute sie angerührt?«

				»Nein.«

				Jacob sah die Männer an. »Haben Sie irgendjemanden in der Nähe gesehen, der nicht hierher gehört?«

				Alle schüttelten den Kopf.

				Burrows ergriff das Wort. »Das hier ist kein Ort, wo die Leute im Winter einfach so zum Spaß hinkommen. In einem der Bäume gibt es einen alten Hochsitz, es waren also manchmal Jäger hier. Das war allerdings früher, bevor Alderson das Gelände gekauft hat. Wir haben ein paar illegale Müllkippen gefunden, aber die meisten waren schon ein paar Monate alt.«

				»Es hat sich niemand hier herumgetrieben?«

				»Mit dem Auto kommt man nur über die Straße hierher, auf der Sie gekommen sind. Sie endet ungefähr hundert Meter hinter dem Abzweig.«

				»Wie sieht es mit Reifenspuren auf der Straße aus? Haben Sie irgendwas Ungewöhnliches oder Verdächtiges gesehen?«

				»Schwer zu sagen, welche Spuren von uns sind und welche von jemand anderem. Und der Schnee letzte Nacht hätte sowieso alle neuen Spuren zugedeckt.«

				»Was ist mit dem Zugang vom Fluss her?« 

				»Ein Boot mit flachem Kiel könnte hier fahren, aber wir haben keins gesehen.« Burrows zupfte nervös an einem Faden, der vom Saum seiner Jacke herabhing.

				»Stimmt was nicht?«, fragte Jacob.

				Ein Lachen, das ein halbes Fluchen war, platzte aus Burrows heraus. »Was glauben Sie denn? Ich habe auf meiner Baustelle eine tote Frau gefunden. Alles, was ich jetzt will, ist, in einer Bar im Warmen sitzen und ein kühles Bier trinken.«

				»Warwick«, rief Zack vom Fluss herauf. »Tess hat was gefunden.« 

				Jacob drehte sich zu ihm um. »Komme gleich.«

				Burrows wirkte nervös. »Kann ich meine Leute gehen lassen? Sie haben nichts gesehen, und wir haben noch einen Vermessungsauftrag, mit dem wir weitermachen könnten. Dann war der Tag nicht ganz umsonst.«

				Jacob schüttelte den Kopf. »Bleiben Sie noch ein bisschen hier.«

				Der Truppleiter fluchte. »Wenn ich gewusst hätte, dass uns das so lange aufhält, hätte ich die Cops erst nach Arbeitsschluss gerufen. Ein paar Stunden mehr hätten ihr auch nichts mehr ausgemacht.«

				Jacob starrte den Mann an, bis der klug genug war, den Blick abzuwenden. Gereizt machte Jacob sich auf den Weg zurück zum Flussufer. Tess hatte das Opfer inzwischen auf den Rücken gedreht.

				Der Kopf der Frau war zur Seite gedreht, Jacob konnte jedoch erkennen, dass sie ein flächiges Gesicht hatte, mit hohen Wangenknochen und heller Haut. Ihre Augen waren geschlossen. Die Male am Hals der Unbekannten waren jetzt deutlich zu sehen, genau wie die Wunden an ihren Handgelenken. Im grauen Licht des Morgens glich sie mit ihren erstarrten Gesichtszügen eher einer Schaufensterpuppe als einem Menschen. Dennoch, irgendwie kam sie ihm bekannt vor.

				Jacob schluckte. Die Leiche als Person zu sehen, würde ihm seine Objektivität nehmen. Letzten Endes konnte er seine Arbeit besser machen, wenn er den Leichnam einfach als Beweismittel betrachtete.

				»Sieh dir mal ihren Schmuck an«, sagte Tess.

				Jacob beugte sich vor. An einer Kette um ihren Hals hing ein goldenes Amulett. Der eingravierte Name lautete Ruth. »Sie heißt Ruth?«

				Zack kritzelte etwas auf seinen Spiralblock. »Die Kette ist hübsch.«

				Tess nickte, schoss Fotos und machte Nahaufnahmen von Hals und Amulett. »Sehr hübsch. Ich würde sagen, sie hat eine Stange Geld gekostet.«

				»Die Frau sieht nicht aus wie jemand, der teuren Schmuck trägt«, bemerkte Jacob. »Sie wirkt durch und durch praktisch.«

				»Vielleicht war es ein Geschenk?«, schlug Tess vor.

				»Vielleicht.« Manchmal konnte ein einzelnes Detail in einer Ermittlung Jacob wochenlang beschäftigen. Vergangenes Jahr hatte er es mit einem Selbstmord zu tun gehabt. Der Mann hatte sich allem Anschein nach erschossen. Das Haus war sauber, alles war an seinem Platz. Nur der Schlips und die Anzugjacke des Mannes lagen als unordentlicher Haufen auf dem Boden. An sich nichts Besonderes, doch diese Einzelheit hatte nicht ins Bild gepasst. Jacob hatte lange an dem Tatort gesessen, bis er zu dem Schluss kam, dass der Mann die Sachen in einem letzten Akt der Rebellion aufgetürmt hatte.

				Und nun war da ein teurer Anhänger am Hals einer Frau, die aussah, als würde sie ihre Kleidung in Discountläden kaufen. Vielleicht bedeutete es nichts weiter, genau wie die weggeworfenen Kleidungsstücke. Dennoch störte es Jacob.

				»Ich überprüfe die Halskette«, sagte Zack.

				Jacob nickte und betrachtete die Unbekannte. Trotz der Spuren, die der Tod und die Elemente an ihr hinterlassen hatten, hatte er das Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben. »Sie kommt mir bekannt vor.«

				Tess nickte. »Ich hatte den gleichen Gedanken. Ich versuche schon die ganze Zeit, sie einzuordnen.«

				Woher kannte er sie?

				Sanft legte Tess die Fingerspitzen unter das Kinn der Frau und drehte ihr Gesicht in seine Richtung. Als er sie von vorne sah, erschrak er, und langsam dämmerte es ihm.

				Die Unbekannte. Ruth. 

				Sie sah genauso aus wie die Nachrichtenmoderatorin von Channel 10. Kendall Shaw.
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